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Nichts ist so sinnlos, unvernünftig, 
dass Menschen es nicht glaublich finden ; 
es wurde einst sogar gelehrt: 
„Credibile est, quia ineptum est, 
certum est, quia impossibile." ^ 

I.*) 

X^or einiger Zeit unterhielt ich mich mit einem 
Herrn, einem Assessor und Mitglied des 
Alldeutschen Verbandes über die leidige Judenfrage. 
Dieser vertrat die Ansicht, dass die Juden nie 
Deutsche werden könnten, weil sie keine Germanen 
sind. Der Zufall wollte es, dass ich an demselben 
Tage einem geistigen Antipoden dieses Herrn oder 
vielleicht richtiger, einem Gesinnungsgenossen, 
einem überbegeisterten Zionisten begegnete, der 
eine führende Rolle in der Bewegung inne hat. 
Dieser meinte nun ebenfalls, dass die Juden keine 

*) Vorliegende Arbeit ist eine Ergänzung und be- 
deutende Erweiterung meiner Schrift „das zionistische 
Phantom'^ Sie ist ungefähr 1 Vt ™^1 ^^ stark als diese. 
Die vielen Anerkennungen, die mir von jüdischer und 
christlicher Seite aus den verschiedensten Gegenden 
Deutschlands und auch aus dem Ausland, sogar aus Buss- 
laad zukamen, ermuntern mich, nochmals vor die Oeffent- 
lichkeit zu treten. Besonders lag mir daran, die Gefahr 
des zionistischen Trugbildes zu betonen, was in der ersten 
Schrift nicht genügend geschehen ist, 

1* 



Regionen der Erde und am Aequator, in Alaska 
und Sibirien, in Tunis, Marokko, Indien, in Trans- 
vaal, Australien, kurz überall wo Juden wohnen, 
hat sie begeisterte Anhänger gefunden, überall 
begeisterte Apostel, oft talentvolle und begabte 
Männer, die sich die Verbreitung der zionistischen 
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Idee zur Lebensaufgabe gemacht haben. Ueberall 
bestehen zionistische Vereine und Verbände. Die 
Anhänger des Zionismus zählen nach Hunderttau- 
senden, und ihre Zahl nimmt nach glaubwürdigen 
Berichten überall rasch und stetig zu. Jeden Augeri- 
blick wissen die zionistischen Zeitungen aus allen 
grösseren Städten der Welt von zionistischen Volks- 
versammlungen zu berichten, von Zeit zu Zeit finden 
internationale Kongresse statt, zu denen Delegierte 
aus der ganzen Welt zusammenkommen. Eine feste 
Organisation, mit einem Aktionskomitee an der 
Spitze, dessen Sitz in Wien ist, eine Nationalbank 
und ein Nationalfond mit mehreren Millionen Mark 
Kapital, 22 zionistische Zeitungen in den ver- 
schiedensten europäischen Sprachen sind die wirk- 
samsten Mittel der Propaganda. Selbstverständlich 
ist auch eine Nationalhymne und eine Nationalfahne 
nicht vergessen worden. 

Die werbende und treibende Kraft dieser ge- 
waltigen Bewegung ist, wie aus jeder Nummer 
der zionistischen Zeitungen zu ersehen ist, 
die Verkündigung des jüdischen Nationa- 
lismus, der mit pathetisch begeisterten Worten, in 
allen europäischen Sprachen, auf dem ganzen Erden- 
rund wieder und wieder gepredigt wird. Ueberall 
wird mit heiligem Eifer das Dogma verkündet, dass 
die Juden sich nirgends und niemals mit der 
Nationalität ihrer „Wirtsvölker** versöhnen können 
und dürfen, dass sie immer nur Juden bleiben, 
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aber nie Deutsche, Franzosen, Engländer, Russen 
werden können. Wer aber an dieser ewigen Un- 
versöhnlichkeit zwischen Judentum und Christentum 
nur zu zweifeln wagt, der sei ein beschränkter 
Kopf oder ein charakterloser Mensch, oder was 
noch viel schlimmer ist, ein Assimilant. Dies ist 
der Hauptinhalt der zionistischen Presse, das Haupt- 
thema der langen Reden und Tiraden in den 
zionistischen Versammlungen und auf den Kon- 
gressen.*) 

Hier muss uns aber am meisten die Thatsache 
interessieren, dass die zionistische Bewegung 
auch in Deutschland mehr und mehr an 
Boden gewinnt, und dass sie sicher auch in Zu- 
kunft infolge der in den meisten deutschen Städten, 
sogar schon auf dem Lande mit Hochdruck be- 
triebenen Propaganda noch weitere Fortschritte 
machen wird. Eine stramme Organisation, die sich 
in Vereine, Ortsgruppen, Distrikte imd ein Central- 
komitee, dessen Sitz in Köln ist, gliedert, mit einem 
Delegiertentag als entscheidende Instanz, sorgt vor- 
züglich für die wirksame Propaganda. Schon sind 
in fast allen grösseren deutschen Städten und in 
zahlreichen kleinen zionistische Ortsgruppen ge- 
bildet; schon zählt die Anzahl der Zionisten in 
Deutschland nachweisbar nach Tausenden; schon 

*) Um den Charakter der zionistischen Bewegung 
kennen zu lernen, genügt es, ein Dutzend Nummern der 
„Welt** oder der ,J. Rundschau" zu lesen. 
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sehen wir angesehene jüdische Bürger Mitglieder 
der zionistischen Vereine werden; schon sehen wir 
den zionistischen Geist in jüdische Organisationen 
und Vereine und in die jüdische Fachpresse sich 
einschmuggehi; schon kokettieren jüdische Geistliche 
mit diesem Geiste. Man findet oft auch nicht den 
Mut, den Zionismus zu bekämpfen. Man betrachtet 
ihn nicht mehr als quantite negligeable, man rechnet 
mit ihm, man paktiert mit ihm. Besonders be- 
zeichnend ist, dass die Zionisten schon anfangen, 
die Wahlen für die jüdischen Gemeindevorstände 
zu beeinflussen, weniger durch ihre Anzahl, als 
durch ihre lebhafte Agitation und die Indolenz der 
meisten andern, wie z. B. bei der letzten Gemeinde- 
vorstandswahl in Berlin und Köln. Jeden Augen- 
blick erfährt man von Gründungen neuer zionistischer 
Ortsgruppen, jeden Augenblick finden in vielen 
Städten Versammlungen statt^ wo die zionistischen 
Führer agitatorische Reden unter dem Beifall der 
Menge halten. Und die Menge ist sehr leicht bereit, 
Beifall zu klatschen, wenn sie nur schön klingende 
Worte und Phrasen hört. Mit meinen eigenen 
Ohren hörte ich einen solchen Redner mit grossem 
Pathos öfifentlich verkünden, die deutschen Juden 
seien keine Deutsche! £s gehört heute schon ein 
gewisser Mut dazu, den Zionisten in diesen öffent- 
lichen Versammlungen entgegenzutreten^ um so 
mehr, da die Begeisterung der meisten an Fanatis- 
mus grenzt. Kein Wunder, waren doch alle Kreuz- 
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schein, auch wenn er sich noch so sehr dazu 
qualifiziert, als Richter, Lehrer nur ausnahmsweise 
angestellt wird, wo er als Soldat nicht einmal die 
gleiche Aussicht, Gefreiter zu werden hat, in einem 
Staate, wo ein Arzt ohne Taufschein nur aus- 
nahmsweise eine Assistentenstell^ an einer Klinik 
oder einem Krankenhause bekommen kann, nicht 
einmal die Vertretung eines Kollegen, wo er in den 
Städten vom grösseren Teil des gebildeten Publikums 
boykottiert wird, auch auf dem Lande von den 
Bauern, wo er in manchen Bundesstaaten den 
nichtssagenden Titel Sanitätsrat oder Medizinalrat 
nur ausnahmsweise bekommt, unter Umständen erst, 
wenn er 80 Jahre alt geworden ist, obgleich zur 
Erlangung dieses Titels bekanntlich kaum etwas 
anderes gehört, als die Erreichung eines gewissen 
Alters — während im 15. und 16. Jahrhundert 
sogar Päpste, wie der Unmensch Alexander VI., 
der heldenhafte Julius II. und der kunstsinnige 
Leo X. jüdische Leibärzte hatten — in einem 
solchen Staate, sage ich, musste die zionistische 
Bewegung, wie unsinnig sie auch sei, einen frucht- 
baren Boden finden. 

Ist auch die zionistische Bewegung in Deutsch- 
land durch den Antisemitismus genügend motiviert, 
so ist doch darum ihre Gefährlichkeit nicht geringer. 
Diese Gefahr besteht zunächst darin, dass der 
Zionismus, wie ich später noch näher ausführen 
werde, ein starkes Hindernis för die weitere 
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äussere Assimilation der deutschen Juden bildet, 
die meines Erachtens das einzige Mittel ist, die 
Judenfrage, zum grössten Teil wenigstens, zu lösen^ 
(Ich bitte nun den Leser, besonders im Auge zu 
behalten, dass ich nur von der äusseren Assimilation 
rede, die mit der religiösen Ueberzeugung auch 
der religiös konservativsten Juden in Deutschland 
nicht in Konflikt kommt, da die zionistischen 
Gentlemen mich wegen meiner diesbezüglichen 
Ausführungen in meiner ersten Schrift gegen den 
Zionismus bei Leuten, die beim Klang des Wortes 
Assimilation gleich eine Gänsehaut bekommen, 
— vermutlich weil dieses Wort zweideutig ist und 
auch die Bedeutung des vollständigen Aufgehens 
der Juden ins Christentum haben kann — in 
Misskredit zu setzen versuchten.) Der Zionismus 
ist aber auch aus dem Grunde gefährlich, weil er 
den Antisemiten die besten Waffen in die 
Hände gibt. Sie werden sich beeilen, die Ver- 
irrungen einer Minorität der Allgemeinheit der Juden 
zuzuschreiben und aus allen deutschen Juden National- 
juden zu machen, was ich ebenfalls später noch 
erörtern werde. 

IL 

Der Zionismus verkündet nun urbi et orbi, dass 
die deutschen Juden keine Deutsche sind 
und es auch nie werden können, ebensowenig die 
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französischea Juden Fzanzosen und die englisdien 

Juden Engländer werden können. Hier will ich 

mich mit den Zionisten nur über die deutschen 
Juden auseinandersetzen.*) 

Also die deutschen Juden seien keine Deutsche. 
Warum nicht? y,Weil sie keine Germanen sind/* 
Nun, dann wären die Brandenburger und Ost- 
preussen auch keine vollwertige Deutsche, da in 



*) Zionistische Biedermaier und Bierbankspiesse haben 
nun gegen meine diesbezüglichen Ausführungen in meiner 
ersten Schrift gegen den Zionismus den Einwand erhoben, 
dass ich als nur naturalisierter Deutscher — ich bin in 
einem kleinen Ort in Kurland geboren — nicht dazu 
berufen sei, Über das Deutschtum der deutschen Juden zu 
diskutieren. Ich bitte, ihr zionistischen Eiferer, denkt euch 
mich nicht als Deutschen, sondern nur als urteilenden 
Menschen, meinetwegen als Japanesen, der seit mehr als 
zwei Jahrzehnten in Deutschland lebt, und der durch 
wissenschaftliche , besonders naturwissenschaftliche Be- 
schäftigung und einen wissenschaftlichen Beruf gelernt hat, 
wissenschaftlich, d. h. methodisch und, soweit dies möglich 
ist, objektiv und voraussetzungslos zu urteilen und zu 
denken. Sollte dieser, der zufällig auch von der Geschichte 
der Juden etwas mehr weiss als der ihn kritisierende 
zionistische Durchschnitts-Commis voyageur, nicht berufen 
sein, in einer Studie über den Zionismus, auf die er aus 
tiefem Aerger Über die schreiende Unlogik der zionistischen 
Wortführer verfiel, über das Deutschtum der deutschen 
Juden zu urteilen? Im Uebrigen benütze ich die deutschen 
Juden hier nur als Paradigma ; meine Ausführungen gelten 
zum grössten Teil auch für die anderen westeuropäischen 
Juden. 
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ihnen sicher mehr slavisches, als germanisches Blut 
rollt. Die Mark Brandenburg z. B., heute das Herz 
Deutschlands, war bekanntlich noch im lo. Jahr- 
hundert, zur Zeit Heinrich I., von einer rein 
slavischen Bevölkerung bewohnt, die erst nach 
Jahrhunderte langen Kämpfen dem Deutschtum 
unterworfen wurde. Dann wären auch die Deutschen 
links des Rheins keine echte Deutsche, da dort 
zur Zeit Cäsars fast ausschliesslich Kelten ansässig 
wären und der Rhein die Grenze zwischen Gallien 
und Germanien bildete. ,,Aber die Juden sind 
auch keine Arier, sondern Semiten." Auch Herr 
Schulze oder Müller, der auf seine arische Ab- 
stammung stolz ist, ist vielleicht nicht rein arischen 
Geblüts, sondern auch ein Nachkomme der Ur- 
einwohner, die vor der hypothetischen Einwanderung 
der Arier im Lande hausten, oder vielleicht sogar 
ein Nachkomme der Höhlenbewohner der Urzeit, 
welcher Verdacht nach manchen Gelehrten um so 
begründeter wäre, wenn Herr Schulze brünett, 
dunkeläugig und rundköpfig wäre. Andrerseits ist 
auch mein zionistischer Gewährsmann vielleicht 
nicht rein semitischen Geblüts, sondern indo- 
europäischen (arischen) Ursprungs. Vielleicht rollt 
in seinen Adern das Blut der alten Amoriter, die 
zur Zeit König Davids in Palästina ansässig waren, 
mit denen sich die alten Hebräer vermischten, und 
die, nach mancher wissenschaftlichen Annahme, 
indoeuropäischen Ursprungs waren, weil sie, wie 
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man aus äg3^tischen Abbildungen ersehen kann, 
hellfarben, blauäugig und langköpfig waren. Diese 
Annahme in Bezug auf meinen zionistischen Gewährs- 
mann wäre um so berechtigter^ wenn er zußlllig 
die eben geschilderten arischen Merkmale an sich 
hätte. „Aber vielleicht sind die Juden keine 
Deutsche, weil sie keine Christen sind ?" Nun, dann 
wären auch die vielen Freireligiösen germanischer 
Abstammung, die ausserhalb der christlichen Kirche 
stehen, keine Deutsche. Nein, die Juden, sie seit 
mehr als IY2 Jahrtausenden auf deutschem Boden 
wohnen, deren Sprache deutsch ist, deren Sitten, 
Denken imd Fühlen deutsch sind, die tausendfach 
mit dem Deutschtum verwachsen sind, sind de facto 
vollwertige Deutsche, wie sie de jure durch die 
Verfassung schon längst als solche anerkannt sind. 
Andrerseits ist die Idee eines jüdischen Volkes 
— Volk im nationalen Sinne gebraucht — eine 
Chimäre. Trotz der vielen Berühnmgspunkte, welche 
die Juden der verschiedenen europäischen Staaten 
mit einander haben, sind doch die trennenden 
Momente viel zahlreicher. Sie unterscheiden sich 
in Sprache, in Sitte, in Denken und Fühlen. 
Welch ein Unterschied ist nicht z, B. zwischen 
einem französischen Juden und einem galizischen. 
Ist es denn jemals jemandem eingefallen, Schweden, 
Dänen und Deutsche als ein Volk zu betrachten, 
ihnen dieselbe Nationalität zuzusprechen, weil sie 
gemeinsame Abstammung und gemeinsame Religion 
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haben? Gemeinsame Religion? Zwischen dem 
deutschen Reformjudentum, ja sogar zwischen dem 
orthodoxen und dem jüdischen Chassidismus in 
Russland ist wahrlich der Unterschied weit grösser, 
als zwischen Protestantismus und Katholizismus. 
Der Begriff Nationalität setzt den Begriff Nation 
voraus. Der Begriff Nation wird aber von vielen 
Merkmalen konstituiert, wie gemeinsame Sprache 
und Sitte, gemeinsame Abstammung, gemeinsame 
Geschichte u. s. w. Dieser Begriff bleibt mehr 
oder weniger noch bestehen , selbst wenn ein 
Merkmal oder sogar ein paar Merkmale fehlen, 
ebenso wie ein Tisch noch als solcher anzusehen 
ist, wenn er nicht wie gewöhnlich vier Beine, 
sondern nur eines hat. Unter Umständen wackelt 
so ein Tisch etwas, aber ein Tisch ist es doch. 
Für den Begriff Nation im modernen Sinne sind 
jedoch zwei Merkmale unentbehrlich: die staat- 
lich politische Einheit in einer gemeinsamen 
Heimat und die gemeinsame Sprache, welche 
Merkmale für den Begriff Nation ebenso wesentlich 
sind, wie die Tischplatte für den Begriff Tisch, wie 
für den Begriff Messer die Klinge. Die Juden nun 
haben aber weder eine gemeinsame Sprache, noch 
eine staatlich politische Einheit. Allerdings wollen 
die Zionisten die althebräische Sprache zur gemein- 
samen Sprache aller Juden machen. Wenn sie 
diese gemeinsame Sprache erst schaffen wollen, so 
haben sie diese einstweilen noch nicht. Auch wollen 
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sie ihnen in Palästina eine staatliche Einheit 
schaffen. Wenn sie diese schaffen wollen, so 
besitzen sie diese einstweilen ebenfalls noch nicht, 
und trotzdem reden sie schon jetzt von einer 
jüdischen Nationalität. Dies ist eine Art petitio 
prindpii. Volkstümlich nennt man das die Bären- 
haut verkaufen, ehe man den Bären hat. Dazu 
kommt noch, dass es unmöglich ist, diesen Bären 
zu fangen, d. h. dass die Verwirklichung des 
zionistischen Ideals unausführbar ist. 

Nadi dem Vorausgeschickten ist es sicher, dass 
die deutschen Juden Deutsche sind, die französischen 
Juden Franzosen u. s. w., und dass es ein jüdisches 
Volk, Volk im nationalen Sinn gebraucht, nicht 
gibt. £s drängt sich nun die Frage auf: Was 
sind die russischen Juden ? Sind sie Russen ? Die 
allermeisten von ihnen, die weder russisch sprechen, 
noch russisch lesen und schreiben können, sind es 
entschieden nicht. Sie stehen dem Russentum 
£Eist ebenso fremd gegenüber wie dem Chinesentum, 
woran allerdings die russische Regierung haupt- 
sächlich die Schuld trägt. Was sind also die 
russbchen Juden? Der Religion nach Juden, der 
Abstammung nach Juden. Eine Nation aber bilden 
sie nicht. In nationaler Hinsicht sind sie ein 
Nichts, ein Neutrum, Luftmenschen. Man kann 
meinetwegen von einem jüdischen Volk in Russland 
reden, aber nur in dem Sinn einer grossen Volks- 
masse, wie man von dem katholischen Volk in 
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Deutschland hie und da redet. Dasselbe, was von 
den russischen Juden gesagt ist, gilt auch für' die 
überwiegende Mehrzahl der andern Juden im. Osten. 
Europas. Während aber die Nationalitätsfrage der 
russischen Juden, wie ich später noch erörtern 
werde, in absehbarer Zeit sicher in Russland gelöst 
werden wird, kann man dies von den andern 
Juden im Osten Europas nicht sagen. Was soll 
und wird z. B. aus den galizischen Juden werden ? 
Niemand weiss es. Man kann dies ebenso wenig 
sicher beantworten, wie die Frage, was wird aus 
den galizischen Polen werden, mit deren Schicksal 
das der dortigen Juden innig zusammenhängt, und 
deren Zukunft ebenso unsicher und problematisch 
ist, wie die der dortigen Juden.*) 



III. 

Sehen wir uns jetzt das zionistische Programm 
etwas näher an. Zunächst einige Notizen über die 
geographischen und klimatischen Verhältnisse des 
heiligen Landes, aber nur soweit sie zur Beleuchtung 

*) Viel wichtiger als die Frage, ob die galizischen 
Juden sich dem Deutschtum oder dem Polentum nähern 
sollen, ist meines Erachtens für sie die Kulturfrage. Sie 
sollen vor allem Kulturmenschen werden, woran sie leider 
durch die sie beherrschende religiöse Verblendung und 
Befangenheit gehindert werden, welch letztere wiederum 
zum grossen Teil die Folge der sie umgebenden halb- 
asiatischen Unkultur sind. 
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der in Rede stehenden Frage nötig sind. Das 
türkische Wilajet S3rrien, von dem Palästina ein 
Teil ist, ist 171,227 qkm gross, also ungefähr 
2V2ii^Al so gross als Bayern. Palästina allein ist 
27,000 qkm gross, also etwas mehr als der dritte 
Teil Bayerns. Die Bevölkerung ganz Syriens setzt 
sich zusammen aus 2 Millionen Mohamedanem, 
1 Million Christen der verschiedensten Konfessionen, 
300,000 Juden. Die Bevölkerung Palästinas allein 
beträgt 650,000 Einwohner, darunter 520,000 
Mohamedaner, 65,000 Christen und ungefähr ebenso 
viele Juden. Die diesbezüglichen Angaben sind 
allerdings etwas schwankend. Das Klima ist sub- 
tropisch heiss, sodass der einheimische Beduine im 
Sommer am liebsten bei Nacht zu reisen pflegt. 
Die jährliche Durchschnittstemperatur ist 17 ^ C. 
(Berlin 9 o, Kalkutta 24^). Das Land ist sehr 
wasserarm, sodass ein belebender Quell, ein Brunnen 
seiner Seltenheit wegen schon seit des Erzvaters 
Isaaks Zeiten zu den begehrtesten Schätzen gehört 
(Genesis 26), sodass Menschen und Tiere gezwungen 
sind, schmutziges Cistemenwasser zu trinken, und 
sodass man in Jerusalem in manchem heissem 
Sommer gezwungen ist, Wasser in Schläuchen von 
auswärts einzufahren.*) Regen fehlt während des 



*) Ein Schlauch Wasser von 40 Liter kostete im 
November 1900 in Jerusalem 50 Pfg. Für diesen Preis 
bekommt man bei uns 2500 — 5000 Liter des besten 
Leitungswassers. 

2 
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Sommers, von April bb Oktober, gänzlich. Die 
Regenzeit ist nur vom Spätherbst bis Frühjahr. Die 
Boden forma tion hat ganz den Charakter eines 
Hochlandes, daa zam grSssten Teil aus, wenn auch 
romantisch schOnen , so doch öden , websen und 
kahlen, zum Teil sehr hohen Kreide- und Kalk- 
felsengebirgen besteht, den Ausläufern des schnee- 
bedeckten Libanon, der im Norden Palästina 
begrenzt. (Höchste Spitze über 3000 m hoch, also 
beinahe doppelt so hoch als der Rigi = 1800 m.)*) 
Auch die Gebirgsthäler sind zum grösstea Teil 
schauerlich Qde SandwUsten, die von den Ver* 
Wüstungen vieler Jahrhunderte erzählen. 

Was wollen nun die Zionisten? Nach dem 
offiziellen Baseler Programm streben sie in Palästina 
für das jüdische Volk eine öffentlich rechtlich 
gesicherte Heimstätte an. Zu diesem Zweck wollen 
sie die gesamte Judenschaft der ganzen Welt ver- 
einigen. Schon bei einigem Nachdenken muss 
jedem, der über die in Betracht kommenden Ver- 
hältnisse nur ein wenig unterrichtet ist, die Ver- 
wirklichung dieses Programms als unausführbar 
erscheinen. Gewiss, als absolute Unmöglichkeit 

*) Wer dies alles sich vergegenwärtigt, verateht die 
Worte de* Psalmisten : „Um Jerusalem her sind Berge.'* 
(Psalm 136, S.) „Es durstet meine Seele nach Dir in 
einem trocknen und dUrren Land«, da kein Wasser ist.'' 
(Psalm 63, 2.) „Wie der Hirsch schreit nach frischem 
Wasser, so schreiet meine Seele, Gott, tu Dir." (Paalm 43, 3.) 
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darf man von einem gewissen wissenschaftlich 
philosophischen Standpunkt aus die Verwirklichung 
des zionistischen Ideals nicht hinstellen. Wem ist 
aber mit dieser nicht absoluten Unmöglichkeit 
gedient ? Auch eine Verbindung und Verständigung 
der Bewohner unsrer Erde mit den hypothetischen 
Bewohnern des Mars liegt nicht im Bereich des 
Unmöglichen. Aber wer wird auf die Möglichkeit 
dieser Verbindung hin schon jetzt eine Anleihe 
aufnehmen, eine Aktiengesellschaft gründen wollen ? 
Die Möglichkeit der Verwirklichung des genannten 
Programms ist so gering , dass man schlechthin 
von einer Unmöglichkeit reden darf. Wäre 
die Verwirklichung desselben nur wahrscheinlich, 
dann wäre, ich gestehe es, der Zionismus auch 
mein Ideal, allerdings nur soweit er die Juden 
Osteuropas betrifft. Es wäre wirklich ein schönes 
Ziel, den vielen unglücklichen, heimatlosen Juden 
Halbasiens eine Heimstätte zu schaffen, wo die 
viele Jahrhunderte lang Gehetzten und Verfolgten 
endlich einmal Ruhe finden könnten. Für dieses 
Ideal könnte jeder, Jude wie Christ, ein Garibaldi, 
ein Lord Byron*), nicht allein aus menschlichem 

*) Ich denke dabei an die schönen Worte dieses 

Dichters : 

„Ihr Stämme mit dem Wanderstab, ihr müden, 
Wohin könnt fliehen ihr und Ruhe finden? 
Die Taube hat ihr Nest, der Fuchs die Kluft, 
Der Mensch die Heimat, Israel nur die Gruft/^ 

Ein schönes Motto für einen zionistischen Aufsatz. 
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Mitgefühl, sondern auch aus historischer Pietät sich 
begeistern. Aber das zionistische Programm ist 
eben für jeden nüchternen Denker eine unaus- 
führbare Phantasmagorie. 

Wir wollen dies näher zu beleuchten suchen« 
Es soll in Palästina eine Heimstätte für das jüdische 
Volk geschaffen werden. Also nur eine Heimstätte. 
Früher, im Beginn der Bewegung, sprach man 
öffentlich von einem jüdischen Staat Jetzt ist man 
vorsichtiger und politischer geworden, man spricht 
nur euphemistisch von einer Heimstätte oder einer 
Kolonie. In Wirklichkeit ist die Staatsidee gerade 
dasjenige, was die werbende, faszinierende Kraft auf 
die vielen unterdrückten Juden im Osten Europas 
ausübt. Was Wunder, kommt doch der Zionismus 
der Hoffnung auf den Messias entgegen, den der 
fromme Glaube seit mehr als 2000 Jahren erwartet^ 
und der noch heute von vielen Hunderttausenden 
im Osten Europas in ihren täglichen Gebeten 
sehnsuchtsvoll herbeigewünscht wird. Die Staats- 
idee ist daher gleichsam der springende Punkt in 
dem zionistischen Programm, an den man immer 

denkt, von dem man aber aus politischen Gründen 

« 

einstweilen noch nicht öffentlich spricht. Nun 
meinetwegen, nur eine Heimstätte, aber für „das 
jüdische Volk". Also für das gesamte Volk? Für 
die ungefähr 8 Millionen Juden, die auf der Erde 
zerstreut leben ?*) Jedenfalls doch sicher für einen 
*) Nach manchen Angaben sogar 10 Millionen. 



— 21 — 

grossen Bruchteil dieser 8 Millionen. Würde man 
nur ein paar Tausende im Laufe der nächsten 
Jahrzehnte nach Palästina bringen, dann wäre doch 
nicht nötig, darum soviel Spektakel zu machen, 
darum in die Welt hinaus zu schreien, dass die 
deutschen Juden keine Deutsche seien. Warum 
soviel Lärm um einen Eierkuchen ? Parturiunt 
montes, nascetur ridiculus mus. Selbst wenn man 
Hunderttausend hinbringen könnte, hätte man noch 
immer kein Recht, von einer Heimstätte für das 
jüdische Volk zu reden. Dazu wäre man nur dann 
berechtigt, wenn ein paar, sagen wir 3 — 4 Millionen 
Juden nach Palästina und Syrien verpflanzt werden 
könnten. Man kann sich über die Grösse des 
dadurch entstehenden gewaltigen Menschenstromes 
eine ungefähre Vorstellung machen, wenn man 
erfährt, dass in den letzten 80 Jahren nur etwas 
mehr als 4Y2 Millionen Deutsche nach den Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika ausgewandert 
sind. Schon in technischer und organisatorischer 
Hinsicht wäre die Ueberführung einer solchen 
Menschenmasse eine Riesenaufgabe, von den zur 
Ueberführung und Ansiedlung nötigen vielen 
Milliarden Mark gar nicht zu reden. Wir wollen 
nun annehmen, diese Aufgabe wird in den nächsten 
Jahrzehnten gelöst werden. Es werden ungefähr 
4 Millionen Juden aus den Ländern, wo es ihnen 
sehr schlecht geht, nach Syrien hingeführt werden 
können. Dann blieben in den andern Ländern 
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Dies aber muss bei nüchterner Ueberlegung unter 
den dortigen ungeheuer schwierigen Verhältnissen, 
dem trocknen, heissen Klima, der Bodenbeschafifen- 
heit u. s. w. fast als Unmöglichkeit erscheinen. 

Bisher zogen wir zu Gunsten des Zionismus 
in Betracht, dass den Millionen der jüdischen 
Einwanderer ganz Syrien zur Verfügung stehen 
würde. Aber die Zionisten sind garnicht so unbe- 
scheiden, — merkwürdig — ganz Syrien zu 
beanspruchen. Nach dem Baseler Programm streben 
sie nur die Schaffung einer Heimstätte in Palästina 
allein an, im ,, Lande ihrer Väter". In diesem 
Falle würden auf den 27,000 qkm dieses Landes, 
selbst wenn wir von der jetzigen einheimischen 
Bevölkerung absehen, nach 100 Jahren nach der 
obigen Rechnung 14 Millionen Juden allein wohnen, 
also auf 1 qkm 518 Einwohner, also mehr als 
4mal soviel als jetzt im Grossherzogtum Hessen. 
Selbst wenn nur 3V2 Millionen Kolonisten jetzt in 
Palästina allein einwandern würden, so würde schon 
jetzt die Bevölkerungsdichtigkeit die unseres Gross- 
herzogtums übersteigen. 



15,000 Einwohnern; also mindestens 8 Mill. städtische 
Einwohner, auf 1 qkm 600. Die Bevölkerungsdichtigkeit 
wäre demnach damals in Galiläa 5mal stärker gewesen, 
als im heutigen Grossherzogtum Hessen, was sicher 
gewaltig übertrieben ist. 
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IV. 



Die einwandernden Kolonisten sollen nun nach 
dem zionistischen Programm im heiligen Lande 
hauptsächlich landwirtschaftliche Kolonien gründen. 
Dies würde schon aus dem Grunde ungeheure 
Schwierigkeiten bieten, da der alleigrösste Teil 
der einwandernden Juden aus dem Osten Europas, 
und um diese handelt es sich ja hauptsächlich, für 
die Landwirtschaft nicht die allergeringsten 
Kenntnisse und Erfahrungen mitbringen 
würde. Auch die Erziehung dieser Leute für die 
Landwirtschaft, der sie seit vielen Jahrhunderten 
fern bleiben mussten, wäre sicher mit grossen 
Schwierigkeiten verbunden, besonders unter den 
dortigen schwierigen klimatischen und Bodenver- 
hältnissen. Diese Schwierigkeiten allein erklären 
zur Genüge die Thatsache, das die in Palästina 
bereits bestehenden jüdischen Kolonien, — nach 
einem mir vorliegenden Bericht existieren dort 
ungefähr zwei Dutzend jüdische Dörfer — sich 
gar nicht rentieren, ein paar vielleicht ausgenommen. 
Die meisten können nur durch Subvention von ver- 
schiedenen Seiten ihr Leben fristen. Mehrere 
wurden bis vor kurzem durch den Baron Edmund 
V. Rothschild reichlich imterstützt, für den jetzt die 
,,Jewish Colonisation Association" eingetreten ist. 
Durch solche Subventionen sind sogar ein paar 
als Musterkolonien, Paradestücke mit allen land- 
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wirtschaftlichen Finessen der Neuzeit ausgestattet; 
sogar für das musikalische Bedürfnis der Bauern 
ist gesorgt worden. Dass an dem ungünstigen Re- 
sultat der versuchten jüdischen Kolonisation in 
Palästina nicht nur die Bodenverhältnisse, sondern 
auch das ungeeignete Menschenmaterial zum grossen 
Teil schuld ist, beweisen die sich gut rentierenden 
Kolonien der aus Württemberg i. J. 1868 einge- 
wanderten Templer, die bei Jerusalem, Sarona und 
Haifa früher ödes Land nach Ueberwindung grosser 
Schwierigkeiten zu ertragreicher Fruchtbarkeit ge- 
bracht haben. 

Ohne Zweifel hat sich das heilige Land im 
Altertum einer hohen landwirtschaftlichen Kultur 
erfreut. Wie hätte sich sonst seine sicher nach 
Millionen zählende Bevölkerung*), die hauptsächlich 
von der Landwirtschaft lebte, ernähren können? 
Es geht dies auch aus mehreren Stellen der heiligen 
Schrift hervor. Der Weinbau war sicher hoch ent- 
wickelt, denn , Jedermann wohnte imter seinem 

*) Für die Einwohnerzahl Palästinas im jüdischen 
Altertum sind folgende Zahlen von Wert. Eine Volks- 
zählung zur Zeit Moses, vor der Einwanderung vorge- 
nommen, ergab etwas mehr als 630000 Waffenfähige 
über dem 20. Lebensjahr. (4. Mos. 1. 46.) EineVolkszählung 
unter König David ergab 1800 000 streitbare Männer. 
(2. Samuel. 24, 9.) Nach einer Angabe des Josephus waren 
zu seiner Zeit zur Feier des Passahfestes in Jerusalem bei- 
nahe 8 Millionen Menschen zusammengeströmt. (Jüdischer 
Krieg VI. 9, 3 und H. 14. 2.) 
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Feigenbaum und bei seinem Weinstock;'' und man 
,, wusch sein Gewand in Wein und die Kleider in 
Traubenblut.'' (Genesis 49). Auch muss in dem 
Lande» das von Milch floss, die Viehzucht 
bedeutend gewesen sein. Aber das alte Hebräer- 
volk war ein Bauemvolk. Für die landwirtschaftliche 
Beschäftigung seit vielen Jahrhunderten erzogen, 
hatten sie es verstanden, durch Fleiss und Ausdauer 
dem Felsen Leben und Blühen abzuringen. Wer 
möchte mit diesem Bauernhelden volk die heutigen 
armen degenerierten Juden Osteuropas vergleichen ?*) 
Es ist wohl auch die Möglichkeit nicht zu 
leugnen, ja es ist sogar, wie noch später erörtert 
werden soll, wahrscheinlich, dass in absehbarer 
Zeit durch die modernen technischen Hilfsmittel 
der Boden Palästinas für die Landwirtschaft rentabel 



*) Nach der Annahme mancher Gelehrten ist es auch 
möglich, dass der klimatische Charakter des heiligen Landes 
im Altertum für die Landwirtschaft viel günstiger war als 
heute. Vielleicht waren auch die heute zum grössten Teil 
kahlen und nackten Gebirge damals mit dichtem Wald 
bestanden. Welchen Einfluss dichte Waldungen auf die 
klimatischen Verhältnisse eines Landes, auf seine Nieder- 
schläge, seinen Wasserreichtum u. s. w. haben und daher 
auch auf seine Flora, ist ja bekannt Es liegen aber aus 
der bibiischen Litteratur keine Beweise für starke Wald- 
bestände in Palästina vor. Sehr wahrscheinlich sind an 
dem heutigen verwahrlosten Zustand des heiligen Landes 
hauptsächlich die Verwüstungen der Jahrhunderte und die 
türkische Misswirtscbaft schuld. 
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gemacht werden wird, besonders durch eine rationelle 
Forstwirtschaft, Austrocknung von Sümpfen, Be- 
wässerungsanlagen, Hebung von Grundwasser u.s. w. 
£s ist auch wahrscheinlich, dass das Land dann 
auch in industrieller und kommerzieller Hinsicht 
einen grossen Aufschwung nehmen wird.*) Aber 
diese Aufgabe kann nur durch Riesensummen 
(Hunderte von Millionen Mark sind dazu nötig) 
gelöst werden, wie sie wohl die Zionisten nie be- 
sitzen werden, wohl aber das christliche Europa, 
das auch dort zuerst, vor den Zionisten, auf dem 
Schauplatz sein wird. (s. u.) 



*) Es wird jetzt in Syrien und Palästina an vielen Orten 
mit mehr oder weniger Nutzen gebaut: Weizen, Gerste, 
Mais, Linsen, Bohnen, Kartoffeln u. s. w. ; Melonen, ver- 
schiedene Gemüsearten, Baumwolle, Zuckerrohr, Kaffee, 
Tabak. Es gedeiht an vielen Orten Wein, Oliven, Mand#in 
Maulbeeren, Orangen. Die Bienenzucht ist nicht sehr er- 
giebig. Im grossen Ganzen ist der Ertrag der Landwirt- 
schaft nur massig. Oft Missernten durch Ausbleiben oder 
verspätetes Eintreten des Früh- oder Spätregens, oft auch 
durch Heuschreckenschwärme. Die Viehzucht ist wegen 
des Mangels an Weiden im Sommer gering. Ziegen und 
Schafe werden gern gehalten wegen ihrer Anspruchslosig- 
keit. Die Rinderzucht ist nur kümmerlich. Die syrischen 
Pferde hingegen gehören zu den edelsten der Welt. 
Auch Salz, (Bromsalz), Schwefel, Asphalt kann gewonnen 
werden. 
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V. 



Doch sehen wir von den Schwierigkeiten ab, 
die das Menschenmaterial und die klimatischen- 
und Bodenverhältnisse einer Besiedelung S3niens 
und Palästinas durch jüdische Kolonisten entgegen- 
stellen, so taucht eine andere auf: die türkische 

• 

Regierung und die türkische Paschawirt- 
schaft. Türkische Paschawirtschaft! Türkische 
Regierung! Diese paar Worte allein erinnern an 
ganze Berge von Intriguen und Hemmnissen. Einer 
Regierung die es geduldet hat, das ist der mildeste 
Ausdruck, dass im Jahre 1894 — 95 achtzigtausend, — 
dies ist die niedrigste der von verschiedenen 
Berichterstattern angegebenen Zahlen — armenische 
Christen in der scheusslichsten Weise niederge- 
metzelt wurden, ist in keiner Weise zu trauen. 
Auch die Verträge mit dieser Regierung haben 
erfahrungsgemäss nur dann einen Wert, wenn man 
in der Lage ist, ihnen gelegentlich durch Kanonen 
Geltung zu verschaffen. Dass unter der Pascha- 
herrschaft in den Provinzen nichts Gedeihliches 
entstehen hann, ist selbstverständlich. Dies beweist 
die türkische Geschichte seit Jahrhunderten. Die 
höheren und niederen Beamten kennen in der 
Regel keine höhere Aufgabe als sich durch Aus- 
beutung ihrer Untergebenen so schnell wie möglich 
zu bereichem. Ueber diese Paschawirtschaft wissen 
auch die Missionsberichte aus Palästina lange Klagen- 
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lieder zu singen. Die Schwierigkeiten, Streitig- 
keiten und Leiden, die z. B. die Kolonien der 
deutschen Templer erlitten haben, sind ganz unge- 
heuer. So dauerte ein Rechtsstreit mit den Landes- 
behörden über den Grundbesitz in Jaffa, der 
schliesslidi zu Gunsten der Kolonisten entschieden 
wurde, ein paar Jahrzehnte. Die russischen Juden, 
um die es sich hauptsächlich handelt, würden so 
aus der Scylla der Tschinowniks in die Charibdis 
der Paschas kommen. Die Zionisten bauen nun 
ganz besonders auf die Judenfreundlichkeit des 
Sultans und der türkischen Regierung. Dass in 
den mohamedanisch türkischen Ländern noch vor 
mehreren Jahrzehnten Judenverfolgungen vorge- 
kommen sind, scheinen sie vergessen zu haben. 
Auch dürfte hier nebenbei zu erfahren interessieren, 
dass schon seit längerer Zeit die Einwanderung 
ausländischer Juden in Palästina durch die 
türkische Regierung verboten ist, welches 
Verbot allerdings, zum Aerger der dortigen christ- 
lichen Bevölkerung, durch den Bach'schisch oft 
umgangen wird. 

Um nun diesen Schwierigkeiten zu begegnen, 
müssten die Zionisten in der Lage sein, eine sich 
selbst verwaltende, von den Mächten anerkannte, 
sogar geschützte staatliche Organisation, eine Art 
jüdisches Kanada in Palästina gründen zu können, 
bei dessen Verwaltung die türkische Regierung und 
ihre Beamten nichts zu sagen hätten. Zu diesem 



willig auf wesentliche SouveiSnitätsrechte 
verzichtet. Dies that sie immer nur nach lang- 
wierigen blutigen Kriegen, der bitteren Not 
gehorchend. Und selbst wenn sie nach verlorenen 
Schlachten Provinzen abtreten musste, suchte sie 
soviel wie möglich von ihren Souveranitätsrechten 
zu retten, wenn auch nur ein Zipfelchen. Dies 
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sehen wir in der politischen Gestaltung von 
Bulgarien, Aegypten u. s. w. Am wenigsten würde 
und könnte ein türkischer Sultan als Kalif aller 
Gläubigen auf Souveränitätsrechte in Palästina 
verzichten, das auch für die Hunderte 
Millionen der mohamedanischen Welt ein 
heiliges Land ist, darin Jerusalem, nach Mekka 
die heiligste Stadt, £l-kods, heiliger Ort genannt, 
die prachtvolle alte Omarmoschee, oder der Felsen- 
dom, mit dessen Erbauung im 7 .Jahrhundert begonnen 
wurde, auf dem Platze des Salomonischen Tempels, 
nach der Kaaba in Mekka die heiligste Stätte, 
mit dem berühmten heiligen Felsen, auf dem der 
Erzvater Jakob geruht, und von dem Mohamed in 
den Himmel gefahren, das Ziel der Sehnsucht von 
dreihundert Millionen gläubiger Moslims. 

Allerdings hat im vorigen Sommer der Sultan 
Abdul Hamid und seine Regierung mit den 
zionistischen Führern verhandelt. Es wäre interessant, 
zu wissen, auf welcher Grundlage diese Verhand- 
lungen geführt wurden. Sicher hatten auch die 
jüdischen „Diplomaten'' den türkischen Staats- 
männern gegenüber ihre Sprache, um ihre Gedanken 
zu verbergen. Hätte der Sultan nur eine Nummer 
der „Welt** gelesen, deren Hauptthema immer die 
Selbständigkeit und Freiheit des jüdischen Volkes 
ist — das Wort Staat wird allerdings vermieden — , 
so hätten die zionistischen Führer ad calendas 
graecas auf eine Audienz warten können. Und 
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was war das Resultat der Konstantinopeler Ver- 
handlungen? Herr Dr. Herzl hat einen Korb 
bekommen. Seinen Charter hat er nicht bekommen. 



VI. 

Wir wollen nun annehmen, dass das Unmög- 
liche möglich wäre; eine türkische Regierung würde 
den weitgehenden Wünschen der Zionisten entgegen- 
kommen. Dann würde eine neue, unüberwindliche 
Schwierigkeit auftauchen, nämlich der Wider- 
spruch der europäischen Grossmächte. Die 
Verfasser des Baseler Programms gingen in ihrer 
Naivität so weit, anzunehmen, dass die Grossmächte 
eventuell die zu gründende autonome Kolonie in 
Palästina unter ihren Schutz und ihre Garantie stellen 
würden; denn nur so lassen sich die Worte 
„öffentlich rechtlich gesichert'* verstehen. Diese 
Leichtgläubigkeit, diese Naivität ist geradezu himmel- 
schreiend. Man greift sich an den Kopf und 
fragt sich, wie ist es möglich, dass gebildete und 
vernünftige Menschen derartiges glauben können. 
Warum sollten die Mächte diesen Schutz übernehmen? 
Dies würden sie nicht thun, auch wenn es sich 
nicht um das heilige Land, sondern um irgend 
einen profanen entlegenen Erdenwinkel handeln 
würde. Bis jetzt haben sie einen solchen Schutz 
nur übernommen, wenn ihre wichtigsten Interessen 
es erheischt haben, wenn es sich darum handelte, 
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grosse Konflikte und Welthandel zu vermeiden. 
Aber was könnte för die europäischen Mächte mehr 
Hekuba sein als die Erfüllung der zionistischen 
Wünsche? Deutschland z. B. würde sicher dafür 
nicht die Knochen eines einzigen pommerschen 
Grenadiers einsetzen.*) 

Vielleicht schwebte den Verfassern des Baseler 
Programms die Geschichte des modernen Griechen- 
lands vor, die uns zeigt, dass europäische Gross- 
mächte^ Frankreich, Russland und England aus 
wenn auch nur zum Teil idealen Gründen für die 
Unabhängigkeit und Freiheit eines Volkes Armeen 
und Flotten in den Kampf geschickt und schliesslich 
den Schutz und die Garantie für diese Freiheit 
übernommen haben. Aber vor allem verdanken die 
Griechen ihre Freiheit zum grössten Teil sich selber. 
Nach dem denkwürdigen Aufstand im Jahre 1821 
kämpften sie Jahre lang einen heldenmütigen Kampf 
gegen die übermächtige Türkei, sogar gegen den 
Willen der europäischen Grossmächte. Ihre Helden- 
thaten erinnern an die der alten Griechen, an die 
Thaten eines Leonidas, Miltiades und Themistokles. 
Diesen Heldenkampf konnten sie aber nur durch- 
führen, weil sie auf dem zu erkämpfenden Boden 



*) Auf einen papierenen Schutz von Seiten der 
Grossmächte könnte man auch nicht viel bauen. Beweis 
Das Schicksal der Juden in Rumänien und der Armenier 
in der Türkei, trotz Berliner Vertrag. 

3 
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selbst gewohnt haben. Die Zionisten hingegen sind 
von dem Ziel ihrer sehnsüchtigen Wünsche viele 
Hunderte von Kilometern entfernt. Da könnten sie, 
selbst wenn in ihren Adern das Blut des Simon 
und Juda Makkabi rollen würde, wie man manchmal 
beim Anhören ihrer tapferen Reden glauben könnte, 
nichts ausrichten« Sie müssten denn auf gecharterten 
Schififen eine Invasion in Palästina wagen, um 
mit dem Schwerte das ,,Land ihrer Väter** zu 
erobern. Aber an derartige kühne Thaten denken 
die Zionisten gar nicht. Sie wollen ihre Freiheit 
und Selbständigkeit für Geld erkaufen. Dies 
ist charakteristisch für die Denkungsweise dieser 
Herrn, die glauben, dass man derartiges für 
Geld haben kann. Für solche Leute kann die 
Sympathie der öffentlichen Meinung Europas 
nicht gewonnen werden. Anders im griechischen 
Befreiungskriege. Damals bildeten sich überall 
in Europa zahlreiche philhellenische Vereine, welche 
die ftir ihre Unabhängigkeit kämpfenden Griechen 
mit allem Nötigen zu versehen suchten. Auch 
Freiwillige meldeten sich in grosser Zahl, darunter 
bekanntlich der Dichter Lord Byron. Und unter 
dem Einfluss und dem Druck der öffentlichen 
Meinung sahen sich schliesslich Frankreich, England 
und Russland veranlasst, die Sache der Griechen 
zu der ihrigen zu machen. Den Griechen kam 
auch der Zauber und der Nimbus des alten Hellas 
zu statten. Es kämpften für sie gegen die türkische 
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Barbarei Homers Gesänge und die Tragödien des 
Sophokles, die Wissenschaft des Aristoteles und 
die Marmorgötter des Phidias. Derartige Imponde- 
rabilien würden für die Juden nicht kämpfen, sondern 
eher, wenn auch mit Unrecht, gegen sie. 

Es ist für jeden nüchternen Denker selbstver- 
ständlich, dass eine autonome jüdische Kolonie in 
Palästina nicht Schutz und Garantie von den 
Grossmächten zu gewärtigen hätte, sondern im 
Gegenteil energischen Widerspruch. Dieser Wider- 
spruch klang schon aus der Erwiderung des 
deutschen Kaisers auf die Ansprache des Dr. Herzl 
gelegentlich der Palästinafahrt*) des deutschen 
Kaiserpaares deutlich heraus. Er sagte, dass alle 
diejenigen Bestrebungen auf sein wohlwollendes 
Interesse zählen könnten, welche auf eine Hebung 
der Landwirtschaft in Palästina zur Förderung der 



*) Schon diese Pilgerfahrt des deutschen Kaiserpaares, 
veranlasst durch die Sehnsucht, den heiligen Stätten an- 
dächtig zu nahen, unter einer selten gesehenen Pracht- 
und Luxusentfaltung, in Begleitung von ungefähr 200 
evangelischen geistlichen Herren Deutschlands und des 
Auslands, ist für den, der genaue Berichte darüber gelesen 
hat, allein ein lebendiger Protest gegen den Zionismus. 
Wer die vielen in Gegenwart des Kaisers in Jerusalem 
von den höchsten evangelischen Geistlichen Deutschlands 
und anderen hohen Persönlichkeiten gehaltenen Reden ge- 
lesen hat, die unter dem Eindruck der vielen für das 
christliche Gemüt so teuren Erinnerungen in ihrer religiösen 
Begeisterung an die Zeiten der Kreuzzüge erinnern, der 

3* 
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Wohlfahrt des türkischen Reiches unter voller 
Beachtung der Landeshoheit des Sultans abzielten. 
Das ist deutlich genug, sehr deutlich. Und trotz- 



kann sich nicht vorstellen, dass die christliche Welt in 
absehbarer Zeit zugeben wird, dass das jüdische Element 
in Palästina wieder irgend welche hervorragende Rolle 
spielen könnte Bemerkenswert ist auch, dass mehrmals 
von hochgestellten Rednern betont wurde, dass die Ver- 
ödung und Verwüstung Palästinas und die Erniedrigung 
des jüdischen Volkes als Strafe Gottes für die Kreuzigung 
Christi anzusehen sei. Vielsagend ist auch folgendes; 
Ein Teil des glänzenden kaiserlichen Gefolges besuchte 
die sogenannte Klagemauer der Juden, em Ueberrest der 
Westmauer des Tempelplatzes, aus gewaltigen, verwitterten 
Quadern bestehend. Da standen und sassen die armen 
Juden, abgezehrt, krank und elend aussehend, die meisten 
barfuss, in zerrissenen schmutzigen Kaftans, abgerissene 
Gebetbücher in der Hand, weinend die Steine küssend, 
laut betend und klagend: 

„Wegen des Palastes, der wüste liegt, 
Sitzen wir einsam und weinen. 
Wegen der Mauern, die zerrissen sind, 
Sitzen wir einsam und weinen. 
Wegen unserer Majestät, die dahin ist, 
Sitzen wir einsam und weinen.'^ 

Dieser traurige Anblick veranlasste einen bekannten 
hohen Herrn aus dem kaiserlichen Gefolge zu folgender 
Bemerkung: „Welch trostloses Bild furchtbar vernichteter 
Grösse, auf der Gottes Fluch noch zu lasten scheint. Die 
traurige Frage entringt sich dem Herzen : Wann wird der 
Heiland sich dieses armen, elenden Volkes erbarmen? 
Wer kann es dem erlösenden Evangelium erschliessen ? '' 
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dem gingen die Zionisten mit dieser unzweifelhaft 
abweisenden Aeussening des Kaisers hausieren, 
indem sie dieselbe natürlich in ihrem Sinne drehen 
und deuteln. Jeder Gebildete, jeder der nur ein 
wenig Geschichte studiert hat, weiss, welche Bedeu- 
tung Jerusalem und das heilige Land für die christ- 
liche Welt haben. Seit fast 2000 Jahren, besonders 
seit den Kreuzzügen, ist dieses Land der .Gegen- 
stand der heissesten Wünsche vieler Millionen 
frommer Christen aller Konfessionen. Viele 
Tausende pilgern jährlich dorthin, um an den 
heiligen Stätten zu beten, wo ihr Erlöser gewandelt, 
gelebt und gelitten hat. Jede Grossmacht wäre 
heute noch gern bereit und könnte sicher dabei 
auf die begeisterte Zustimmung der Mehrheit der 
Bevölkerung rechnen, einen Kreuzzug zu unter- 
nehmen, um das heilige Land vom Halbmond zu 
befreien, wenn sie nicht auf die anderen Gross- 
mächte Rücksicht nehmen müsste. Noch heute 
würden sich viele Tausende mit dem Kreuz auf der 
Schulter und dem Schwert in der Hand einem 
solchen Kreuzzug als Freiwillige anschliessen. 

Jede christliche Nation ist eifrig darauf bedacht, 
ihre Einflusssphäre in Palästina soviel wie möglich 
zu erweitem. Jede wacht eifrig darüber, dass ja 
keine andere irgend einen Vorsprung bekommt. Aus 
ähnlichen Eifersuchtsgründen, weil Frankreich und 
Oesterreich seiner Zeit gegenüber Russland in 
Jerusalem und Bethlehem geringe Begünstigungen 
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erhielten, ist ja bekanntlich der Krimkrieg ent- 
standen. Aus solchen Eifersuchtsgründen entstehen 
auch häufig auf den heiligen Stätten unter den 
lateinischen und griechischen Mönchen blutige 
Kämpfe, am häufigsten in der Kirche des heiligen 
Grabes in Jerusalem bei der Auferstehungsfeier 
und in der Geburtskirche in Bethlehem bei der 
Weihnachtsfeier. Jedes Jahr könnten sich solche 
schmähliche Szenen wiederholen, wenn dies nicht 
durch in den Kirchen aufgestellte türkische Soldaten 
verhindert würde. Jener englische Diplomat hatte 
gar nicht Unrecht, der gelegentlich sagte, der Sultan 
habe den Frieden Europas in seiner Hand. Er 
brauche nur seine Soldaten aus Jerusalem zurück- 
ziehen, so würden sich bald die russischen, fran- 
zösischen und italienischen Mönche in den Haaren 
liegen und die betreffenden Länder bald nach sich 
ziehen. Diese Schlägereien zwischen griechischen 
und lateinischen Mönchen, die manchmal in 
Schlachten ausarten, sind auch der Ausdruck der 
Intriguen und der Rivalität zwischen den beiden 
intimen Freunden,* Frankreich und Russland, 
Jede dieser Grossmächte macht von jeher besondere 
Vorrechte in Syrien und Palästina geltend, jede 
sucht mit grossem Eifer ihre Einfiusssphäre dort 
soviel wie möglich zu erweitern. Jede sucht aus 
den kirchlichen Gegensätzen, die besonders in 
Syrien stark hervortreten, soviel wie möglich 
politisches Kapital zu schlagen, indem Frankreich 
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für sich das Protektorat über die lateinische Kirche 
und die lateinischen Christen beansprucht, während 
Russland sich als Beschützer der orthodoxen Kirche 
aufwirft. Am stärksten ist jetzt wohl der französische 
Einfluss, wofür schon die Thatsache spricht, dass 
in Syrien mehr als 40 000 Kinder in mehr als 
400 französischen Schulen unterrichtet werden. 
Dementsprechend ist auch die französische Sprache 
und französische Sitten in den dortigen wohlhabenden 
Kreisen tonangebend, und die Söhne der reichen 
Beirutiner Bankiers, die sich ein paar Jahre in 
Paris amüsiert haben, suchen sich als Vollblut- 
franzosen zu gebärden. Aber auch die Russen 
geben sich die grösste Mühe, durch die Errichtung 
von Schulen, Hospizen u. s. w., hinter ihren Freunden 
nicht zurückzustehen. Sehr eifrig werden die 
russischen Interessen -durch den russischen Palästina- 
verein gefördert, der, über sehr reichliche Mittel 
verfügend, der Protektion der hohen und höchsten 
russischen Kreise sich erfreut.*) In der letzten Zeit ist 
dort auch Deutschland, das jetzt überall in der Welt 
sein Recht auf einen Platz an der Sonne geltend 
macht, Achtung gebietend auf den Plan getreten.**) 

Diese Eifersüchteleien und Gegensätze der 
christlichen Staaten traten auch in der europäischen 



*) Solche Palästinavereine giebt es auch in Deutschland 
und England. 

**) Zur Förderung der deutschen Interessen ist auch 



— 41 — 

Fürstentum Jerusalem zu errichten, mit einer Festung 
auf Zion und einer gemischten Garnison der christ- 
lichen Grossmächte. Ist nun auch einstweilen 
noch keine internationale Garnison auf Zion, so 
sind doch dort internationale geistige Streiter genug 
vorhanden, deren höchstes Ziel es ist, das heilige 
Land fdr das Evangelium zu erobern und deren 
höchster Wunsch, dass ,,der Heiland, der Auf- 
erstandene, dereinst wieder auf der via dolorosa 
in die heilige Stadt einziehen möge/' 

Diese Kreuzritter mit Pflug und Bibel haben 
durch Gründung von Missionen, durch Erbauung 
von Kirchen, Errichtung von Schulen und Kranken- 
häusern, durch Landerwerb u. s. w. schon einen 
grossen Teil des Landes erobert. Fast jeder Ort, 
jeder Punkt im heiligen Lande, besonders in 
Jerusalem, an den sich irgend eine Sage, irgend 
eine historische Reminiszenz knüpft, ist schon in 
festen Händen. Die wichtigsten Stätten also, die 
für die Juden einen historischen Wert haben, könnten 
die Zionisten nimmer bekommen, auch den Beig 
Zion nicht, auch nicht den Platz des Salomonischen 
Tempels, auf dem, wie oben gesagt, die Omarmoschee 
steht. Und wenn jemals die Türkenherrschaft in 
Jerusalem aufhört, dann hat das Kreuz unendlich 
mehr Aussicht, auf der Omarmoschee zu prangen, 
als der Davidschild, das Wappen der Zionisten. 

Wenden wir nun unsern Bück von den heiligen 
Dingen wie Kreuz und Davidschild ab und lenken 
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ihn auf eine profane Frage, nämlich auf die 
Eisenbahnpolitik der Grossmächte im tür^ 
kischen Reich. Jede Grossmacht sucht bekanntlich 
durch Beteiligimg am Ausbau des Bahnnetzes im 
türkischen Reich soviel wie möglich zu profitieren. 
Vor allen anderen hat Deutschland einen Vorsprung 
bekommen durch die der Deutschen Bank in Berlin 
erteilte Konzession für die wichtige Anatolische 
Bahn, die berufen ist, in Zukunft Konstantinopel* 
Haidar-Pascha mit Bagdad und dem persischen 
Meerbusen zu verbinden. Diese Bahn, die zum 
Teil bereits für den Verkehr eröffnet ist, hat die 
Aufgabe, Anatolien und die anderen Provinzen 
Kleinasiens mit den Ländern am Eüphrat und 
Tigris zu verbinden. Die Konzession für eine 
Zweigbahn, die jene noch auszubauende wichtige 
Bahnlinie von Biredschik am Euphrat aus mit 
Damaskus über Aleppo verbinden soll, (800 km 
lang) ist bereits einer französischen Gesellschaft 
erteilt worden. Diese Zweigbahn wird in Zukunft 
der direktesten Verbindung zwischen dem persischen 
Meerbusen und dem mittelländischen Meer dienen.'*') 
Dass dann, wenn diese Hauptlinien vollendet seiii 
werden und auch die dazu gehörigen projektierten 



*) Schon jetzt führt eine Eisenbahn, zum Teil als 
Zahnradbahn, einer französischen Gesellschaft gehörend, 
von Beirut nach Damaskus über den Libanon, die dem 
Touristen eine herrliche und grossartige Aussicht auf das 
Meer und die Gebirgslandschaft Palästinas gewährt, wie 
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Nebenlinien in Syrien, für deren Ausbau ebenfalls 
jener französischen Gesellschaft das Vorrecht ge- 
währleistet ist, für Palästina und Syrien eine neue 
Blütezeit beginnen wird, ist selbstverständlich. 
Dann werden sich auch die nötigen Kapitalien 
finden, um das Land der Zivilisation und Kultur 
zu erschliessen; um so leichter, da der Zauber, 
den der Name Palästina auf die christliche Welt 
ausübt, den besten Makler spielen wird. Diese 
gedachte Kolonisierung Palästinas durch die christ- 
liche Welt kann, wenn es sein muss, auch gegen 
den Willen der türkischen Regierung geschehen, 
denn dem christlichen Europa stehen genug Kanonen 
zur Verfügung. Wer ist nun ausser den Zionisten 
naiv genug oder so verblendet zu glauben, dass 
die geschilderte Eisenbahnpolitik der Grossmächte 
in der Türkei, speziell in Syrien und Palästina, 
wodurch dort der christlich europäische Einfluss 
immer mehr zur Geltung kommen muss, mit einer 
jüdischen Nation, einer jüdischen Autonomie in 
Palästina vereinbar ist, durch welche die Juden 
dort eine ausschlaggebende und dominierende 
Stellung einnehmen würden ? Credat Judaeus Apella. 



man sie sich nicht schöner denken kann, und die die 
Reisenden nicht genug rühmen können. Diese Bahn führt 
auch weiter nach dem Hauran. Auch ist Jaffa mit Jerusalem 
durch eine Bahnlinie verbunden, und eine Linie Akka, 
Haifa, Damaskus war im Jahre 1898 schon im Bau begriffen. 
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VII. 

Eines der Haupthindernisse femer, die 
einer Besiedelung Syriens und Palästinas mit 
jüdischen Kolonisten entgegenstehen, ist die dort 
ansässige Bevölkerung. Diese, über 3 Millionen 
Köpfe, gehört zu den ungezügeltsten und unruhigsten 
Elementen des türkischen Reiches. Zunächst die 
Drusen am Libanon, über 100,000 Köpfe stark, 
ebenso wilde wie tapfere Gesellen , die eigentlich 
nie die türkische Oberherrschaft ganz anerkannt 
haben ; seit vielen Jahrzehnten in blutiger Fehde 
mit den Maroniten, einer katholischen Sekte, die 
ebenso tapfer und wild wie ihre Feinde sind. Im 
Jahre 1860 wurden von den Drusen in Damaskus 
6000 Christen niedergemetzelt, welchem Gemetzel 
durch die Franzosen, die ein Jahr lang Syrien 
besetzt hielten, ein Ende gemacht wurde. Auch beim 
letzten Aufstand der Drusen im Jahre 1896 — 97, 
der mit grosser Mühe von der türkischen Regierung 
niedergeschlagen wurde, fürchtete man in Damaskus 
ein ähnliches Gemetzel. Eine ganz geringfügige 
Veranlassung rief, wie ein Reisender, der sich 
damals zufällig in dieser Stadt aufhielt, berichtet, 
eine ungeheure Panik, besonders unter der christ- 
lichen Bevölkerung, hervor. Alles lief durcheinander 
in der grössten Bestürzung mit dem Rufe : „Die Drusen 
kommen, die Drusen kommen !** Die Frauen und Kin- 
der versteckten sich in den Kellern und die Männer 
rüsteten sich zum Kampf. Schliesslich war alles 
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nur blinder Lärm. Auch die andern Mohamedaner 
Syriens und Palästinas sind sehr ungezügelt und 
kriegerisch, zum grössten Teil Araber, die bekannt- 
lich viel wilder als die Türken sind. Ein grosser 
Teil dieser mohamedanischen Bevölkerung ist weder 
in Städten, noch auf dem Lande als Bauern, 
Fellachen sesshaft, sondern zieht nomadisierend 
fortwährend im Lande umher, oft raubend und 
plündernd. Was nun die dort ansässigen ein- 
heimischen Christen betrifft, etwa 1 Million stark, 
meistens armenischer und syrischer Abstammung, 
in die mit Rom uniierten orientalischen Christen, 
die griechischen Orthodoxen imd ELatholiken zer- 
fallend ^ so gehören sie zum grössten Teil, nach 
der Aussage eines einwandsfreien christlichen Zeugen, 
zu den schlechtesten Elementen der dortigen 
Bevölkerung, auf die das Christentum nicht stolz 
sein kann.*) Sie stehen tiefer als die Türken. 
Fortwährend intriguieren sie gegeneinander, be- 
kämpfen sich und verleumden einander bei der 
türkischen Behörde. Sie sind die erbarmungs- 
losesten Wucherer. Der grösste Teil von Galiläa 
ist in den Händen weniger Beirutiner christlicher 



*) Die Protestanten sind nur in ganz geringer AnzahL 
Selbstverständlich bezieht sich dieses abfällige Urteil nicht 
auf die in den letzten Jahrzehnten aus Europa einge- 
wanderten Kolonisten, wie die biederen deutschen 
Templer u. s. w., deren Zahl aber verhältnismässig sehr 
gering ist. 
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wucherischer Bankiers. Was die syrischen Juden 
betrififl, etwa 300,000 Köpfe, so ist der grösste 
Teil derart, dass die einwandernden Kolonisten an 
ihnen keine Stütze finden würden. Die Mehrzahl 
sämtlicher Juden in Jerusalem — man schätzt ihre 
Zahl auf 26—30,000 unter 66,000 Einwohnern — 
sind Luftmenschen, denn sie leben von der Luft 
oder was dasselbe sagt, vom Beten und Betteln, 
d. h. sie leben von den von europäischen frommen 
Glaubensgenossen regelmässig gesandten Unter- 
stützungen. Gauner wären sie allerdings nicht, wie 
ein Berichterstatter sagt, weil sie dazu zu ungebildet 
sind. Dass unter einer solchen undisziplinierten 
und unruhigen Bevölkerung, unter der der euro- 
päische Reisende nur in Begleitung von Saptieh's, 
Gendarmen, reisen kann, die Kolonisten, falls sie 
in grosser Anzahl einwandern und so die Auf- 
merksamkeit der andern auf sich lenken, auf unüber- 
windliche Schwierigkeiten stossen würden, ist selbst- 
verständlich. Warum sollte eine Bevölkerungsmasse, 
die sich oft gegenseitig blutige Köpfe schlägt, gerade 
die Juden unbehelligt lassen , besonders sobald 
einmal bei ihnen etwas zu holen sein wird ? Kaum 
würden die Kolonien nach unsäglicher Arbeit, Mühe 
und Opfern zu prosperieren beginnen, so würden 
sich ihre Nachbarn, die Drusen, die wilden Söhne 
der Wüste, und die Christen freundschaftlich die 
Hände reichen, um die jüdischen Kolonien zu 
vernichten. „Aber die Kolonisten würden sich 
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tapfer verteidigen/' Schön, doch wer kann bestimmt 
sagen, wer Sieger bleiben wird? Wahrscheinlich 
doch ihre Feinde, die, in den ersten Jahrzehnten 
wenigstens, in der Majorität sein werden. Nichts 
charakterisiert diese Verhältnisse besser, als die 
Worte eines englischen Bischofs in Jerusalem, Gobat, 
der noch vor wenigen Jahrzehnten den einwandernden 
Kolonisten sagen Hess, dass sie nicht nur wie 
Schafe unter die Wölfe gingen, sondern unter die 
Wölfe, Tiger, Löwen und Schlangen. 

Wenn nun jemals bei Liquidierung des türkischen 
Reiches, die fast sicher in absehbarer Zeit eintreten 
wird, das Wilajet S3rrien einer europäischen Gross- 
macht zufallen würde, nehmen wir an an Frank- 
reich — in Palästina würde vielleicht der oben 
erwähnte Vorschlag Friedrich Wilhelm IV. ver- 
wirklicht werden — , so würden die Franzosen die 
dortigen Reibereien zwischen Mohamedanem, 
Christen und Juden nicht unterdrücken können, 
eben so wenig sie den Antisemitismus in Algier 
verhindern können. Man denkt dabei unwillkürlich 
an den im Jahre 1840 von lateinischen Mönchen 
in Damaskus in Szene gesetzten Ritualmordprozess, 
der damals die zivilisierte Welt ebenso in Aufregung 
versetzte, wie kürzlich die Aüäre Dreyfuss, und 
bei dem ebenfalls die französische Regierung eine 
schändliche Rolle gespielt hat. Für den, der die 
Palästinafrage näher studiert hat, ist es fast eine 
Thatsache, dass, wenn Palästina unter die Heirschaft 
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einer europäischen Grossmacht kommt, ganz gleich, 
welche es sei, die orientalischen Christen, die schon 
jetzt Palästina als christliche Domäne ansehen, es 
viel weniger als jetzt, wo sie von der türkischen 
Regierung im Zaum gehalten werden, dulden 
werden, dass die Juden sich dort gemütlich ein- 
richten. Dafür werden besonders die dortigen 
Mönche sorgen, die zu den fanatischsten imd 
unduldsamsten der ganzen Christenheit gehören. 
Schon jetzt blickt die christliche Bevölkerung 
Palästinas mit scheelem Auge auf die dortigen 
jüdischen Kolonien, wie ich manchen Berichten 
entnehme, und man registriert mit Unbehagen die 
Vermehnmg der jüdischen Bevölkerung.*) Und 
wenn gar die Russen als Sieger und Herrscher ins 
Land kommen ? Diese Eventualität ist sogar ziemlich 
wahrscheinlich. Es wäre nicht zum erstenmal, dass 
Klio sich als recht boshafte Frau zeigt. 

Die Thatsache femer, dass in Syrien jetzt 
schon über 3 Millionen NichtJuden wohnen, müsste, 
selbst wenn die dortige Bevölkerung eine zivilisierte 
wäre, den Juden fast für immer die Möglichkeit 
nehmen, in politischer und sozialer Hinsicht ein 
Uebergewicht zu bekommen, umsomehr, da die 
Mohamedaner aus den benachbarten Bezirken und die 
Christen aus Europa immer Zuzug bekommen werden. 

*) Vielleicht wird es die Zionisten interessieren, zu 
erfahren, dass schon jetzt in Jerusalem eine Ortsgruppe 
des Alldeutschen Verbandes existiert. 
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VIII. 

Dufch meine bisherigen Ausführungen ist 
evident bewiesen, dass die Gründung und die 
Prosperität einer autonomen Kolonie in Palästina, 
die ein paar Millionen Juden als Heimstätte dienen 
könnte, ein Ding der Unmöglichkeit ist. Bei meinen 
bisherigen Betrachtungen ging ich von der Annahme 
aus, dass diese gedachte autonome Kolonie unter 
der Souveränität irgend einer fremden Macht, sei 
es die Türkei, sei es eine andere europäische 
Grossmacht, stehen würde. Das letzte Ideal 
der Zionisten indessen, das einstweilen noch in 
der tiefsten Falte ihres Herzens verborgen ist, ist, 
wie schon oben gesagt, der selbständige, 
souveräne jüdische Staat. Diese staatliche 
Selbständigkeit ist die logische Konsequenz des 
fortwährend gepredigten Nationaljudentums. Wer 
von Nationaljudentum redet, wer die Restauration 
der jüdischen Nation als höchstes Ideal betrachtet, 
der muss notwendigerweise auch die vollständige 
staatliche Selbständigkeit als letztes Ziel anstreben ; 
denn nur durch letztere allein wäre der Bestand 
der Nationalität für die Dauer garantiert. In diesem 
Streben wäre also ein gewisser Sinn vorhanden, 
wenn nur nicht die Erreichbarkeit dieses Zieles fast 
eine Unmöglichkeit wäre. Denn alle die oben 
angeführten Gründe, die gegen die Möglichkeit der 
Gründung und des Bestehens einer nicht souveränen 

4 



Zankapfel der Völker seit zwei Jahrtausenden, 
handeln würde; denn die kleinen Staaten sind 
schon bei ihrer Geburt, das ist ein ehernes Gesetz 
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der Geschichte, dem Schicksal geweiht, von 
den grossen Weltmächten früher oder später ab- 
sorbiert oder wenigstens beherrscht zu werden. 

IX. 

Nach dem Vorausgeschickten wird jeder 
nüchterne Denker wissen, was man von dem 
Zionismus zu erwarten hat. Wie man ihn dreht 
und wendet, bleibt er eine Unmöglichkeit. Nur 
durch Wunder könnte er verwirklicht werden, wie 
einst bei der Eroberung Kanaans durch Josua, wo 
Gott der Herr selber vom Himmel herab Steine 
auf die Feinde Israels warf, wo die Sonne in 
Gibeon still stand und der Mond im Thale Ajalon, 
wo die Mauern Jerichos durch die Trompetenstösse 
der jüdischen Priester einstürzten. Aber ach, die 
Zeiten der Zeichen und Wunder sind vorüber. 

Wer die Reden auf den zionistischen Kon- 
gressen und die zionistischen Zeitungen liest, in 
denen über alle Dinge und noch etwas, am meisten 
von der jüdischen Nation und dem jüdischen Volk 
geredet und auf die Gegner, die „Assimilanten** 
geschimpft wird, der kann sich nicht genug wundem, 
dass von dem Kernpunkt der Frage,- nämlich von 
den bisher geschilderten, der Ausführung des 
zionistischen Programms sich entgegenstellenden 
unüberwindlichen Schwierigkeiten fast gar nicht die 
Rede ist. Gar mancher biedere Zionist und Artikel- 

4* 



zu lösen. Bei dieser wichtigen Frage tnuss ich 
ein wenig verweilen; ich bitte um etn'as Geduld. — 
Solange die Juden so sehr wie bis jetzt, zum grossen 
Teil sogar noch in den zivilisierten Ländern, ihrer Um- 
gebung als besondere Menschenart, auch abgesehen 
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von der Physiognomie, auffallen, — welch letztere 
übrigens auch im Laufe der Zeit nach dem Gesetze 
der Mimicry sich dem umgebenden Milieu anpassen 
kann — werden sie als Minorität immer der Amboss 
unter dem Hammer sein; 17 (pvcfig Saifiov« egxi. 
Dagegen hilft alles Lamentieren und Moralisieren 
nichts. Die äussere Assimilation, die ich im Auge 
habe, berührt die religiösen Anschauungen und 
Gefühle gebildeter Menschen durchaus nicht, und 
eigentlich dürfte weder der konservative fromme 
Glaube, noch der menschlich berechtigte jüdische 
Rassenerhaltungstrieb etwas gegen sie einzuwenden 
haben. Wer allerdings den Juden den Rat geben 
wollte, durch die Taufe ganz in die christlichen 
Völker aufzugehen, der gliche dem Arzte, der 
seinem an einer chronischen Magenaffektion leidenden 
Patienten den Rat erteilen würde, sich eine Kugel 
durch den Kopf zu jagen. Durch dieses probate 
Mittel würde allerdings auch dem Magenleiden ein 
Ende gemacht werden. Wie die Menschen nun 
einmal sind, wird es aber unter Tausenden kaum 
einen geben, der diesen Rat befolgen würde. Bei 
der äusseren Assimilation, die ich im Auge habe, 
handelt es sich nur darum, den Ghettomenschen, 
wie CT' durch den Druck der Jahrhunderte überall 
sich herausgebildet hat, und von dem auch die 
Juden in Westeuropa noch viel mit sich schleppen, 
soviel wie möglich abzulegen, umzugestalten, zugleich 
ihn zu ästhetisieren, ihn einer höheren ästhetischen 
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Kultur zuzuführen.*) Es bete der Jude überall zu 
Gott in seinem Kämmerlein, in seinem Gotteshaus, 
soviel er will und wie er will, oder er bete auch 



*) Ich gedenke demnächst eine zum g^rössten Teil 
schon vor mehr als einem Jahrzehnt geschriebene Arbeit, 
unter dem Titel ,Judäus sum" zu veröffentlichen, in der 
ich darzulegen suche, dass die Juden in ethischer und 
intellektueller Hinsicht durchaus nicht, wie die anti- 
semitischen Gelehrten behaupten, auf einer niedrigeren 
Stufe sich befinden als ihre christlichen Nachbarn. Ich 
führe femer aus, dass die allerwichtigsten Aufgaben der 
Juden in den zivilisierten Ländern, speziell in Deutschland, 
sein müssen: 1. Förderung ihrer äusseren Assimilation, 
2. Förderung ihrer ästhetischen Kultur, welche Ziele durch 
die infolge des Antisemitismus seit 2—3 Jahrzenten allent- 
halben herrschende jüdische Reaktion, die auf allen Linien 
zum Rückzug bläst, gehemmt werden, 3. ihre innere Hebung, 
d. h. die Hebung des Selbstvertrauens und der Selbst- 
achtung unter den Juden, aber nicht durch ein Wieder- 
beleben des jüdischen Mittelalters, nicht durch ein Wieder- 
erwecken von Geistern, die einer längst verschollenen 
Zeit angehören, sondern durch ein fortwährendes Hin- 
weisen auf die Bedeutung der Juden und der semitischen 
Völker überhaupt für die Kultur der Menschheit. Der 
Jude, dessen Rasse durch die mosaische Sittenlehre, durch 
die Propheten, durch Christus und die Apostel der 
civilisierten Menschheit den Stempel aufgedrückt hat, 
lerne den Kopf hoch tragen. Werden diese Ziele von irgend 
welchen der beinahe zu zahlreichen jüdischen Organisationen 
und Vereinen mit Bewusstsein gefördert? Für das letzte ge- 
schieht manches, aber nicht genug und oft durch unrichtige, 
weil reaktionäre Mittel, für die beiden ersten fast gar 
nichts. 
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nicht; das stört die überwiegendste Mehrzahl der 
modernen Menschen gar nicht, verhältnismässig 
wenige Eiferer, die sich als Advokaten Gottes 
aufwerfen, ausgenommen, aber er spreche nicht, 
kleide sich nicht und benehme sich nicht 
auf der Strasse, im Eisenbahnwagen, im Bade- 
orte, u. s. w. so, dass er als besondere species 
humana, als besondere Menschenart auffällt, und 
dass er auf das gebildete christliche Publikum 
einen fremdartigen und unästhetischen Eindruck 
macht. Man stelle sich doch, ich bitte, den Eindruck 
vor, den der galizische Jude mit seinem hässlichen 
jüdischen Jargon, mit seiner fremdartigen Tracht, 
seinem fremdartigen Gebahren auf eine gebildete, 
christliche, ja sogar auf eine gebildete, jüdische 
Gesellschaft machen muss. Man stelle sich den 
Eindruck vor, den die laute Unterhaltung eines 
jüdischen Viehhändlerpaares, im hässlichen, jüdisch 
deutschen Jargon des Viehhofs geführt, mit den 
dazu gehörigen Gesten, im Coupe 2. Klasse, wie 
einer meiner Bekannten auf der Fahrt von Brüssel 
nach Mainz kürzlich erlebte, auf eine distinguierte 
Reisegesellschaft machen muss. Man stelle sich 
ferner den Eindruck vor, den manche jüdische 
Badegesellschaft in einem deutschen Badeorte 
durch ihren übertriebenen, grellen Parvenüluxus, 
durch ihr lautes, imgeniertes Benehmen auf die 
christlichen Tischnachbarn, auf den Gymnasial- 
professor, auf die Frau Major, auf die Frau 
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Amtsrichter machen muss. Sicher ist der jüdisch 
galizische Handelsmann und der deutsch jüdische 
Viehhändler kein schlechterer Mensch als sein 
christlicher Kollege. Hier aber kommt es auf das 
Besser- oder Schlechtersein gar nicht an, sondern 
nur auf die Thatsache, dass viele Juden dem 
herrschenden, gebildeten Geschmack nicht zusagen. 
Wohl hat der Antisemitismus viele Ursachen, aber 
er ist sicher zum grossen Teil auch ästhetischer 
Natur. Und dieser ästhetische Antisemitismus ist, 
zumal in den westeuropäischen Ländern, der aller- 
gefährlichste. Wer dies nicht versteht, wer dies 
nicht fühlt, mit dem ist darüber nicht zu diskutieren. 
Freilich wird durch diese äussere Assimilation die 
Judenfrage auch in den zivilisierten Ländern in 
absehbarer Zeit nicht vollständig gelöst werden. 
Aber werden denn die anderen grossen, die Mensch- 
heit bewegenden Fragen, die durch soziale, nationale, 
konfessionelle Gegensätze bedingt sind, in absehbarer 
Zeit ganz gelöst werden? Solange es Menschen 
giebt, wird es immer noch zu lösende Fragen geben. 
Nein, die Gegensätze zwischen Christentum und 
Judentum, Ariertum und Semitentum sind durchaus 
nicht so unversöhnlich, unüberbrückbar wie die 
Zionisten, gleich ihren Geistesverwandten den Anti- 
semiten, fortwährend der Welt verkünden, sie sind 
zum grössten Teil lösbar, und zwar nur durch eine 
möglichst weitgehende äussere Assimilation der 
Juden; ein anderes Mittel giebt es nicht. 
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Viele gute Leute sind nun aus dem Grunde Gegner 
der äusseren Assimilation, weil sie befärchten, dass, 
wenn man dem Assimilationsteufel einen Finger 
reicht, er bald die ganze Hand verlangen wird; 
mit anderen Worten, sie befürchten, dass die Juden 
auf dem Wege der äusseren Assimilation nach und 
nach ganz ins Christentum übergehen werden. Aus 
ähnlichen Gründen haben auch die religiös konser- 
vativen Juden zur Zeit Mendelssohns das Lesen eines 
deutschen Buches als Sünde angesehen. So wurde 
der Grossvater Bleichröders als junger Mann auf 
Veranlassung der jüdischen Gemeinde aus Berlin 
ausgewiesen, weil er beim Lesen eines deutschen 
Buches betroffen wurde. Heute lesen die religiös 
konservativsten Juden in Deutschland deutsche Bücher, 
Goethe, Schiller und Heine, ohne sich deshalb die 
geringsten Gewissensbisse zu machen. Ich kenne 
viele streng konservative Juden, die in der äusseren 
Assimilation zehnmal vorgeschrittener sind als 
manche sogenannte jüdische Freigeister, die noch 
gar zu sehr an die vomapoleonische Judengasse 
erinnern; ein Beweis dafür, dass die äussere 
Assimilation, die ich im Auge habe, mit der 
religiösen Ueberzeugung gebildeter Menschen gar 
nicht in Konflikt zu kommen braucht. Uebrigens 
kann der jüdische Rassenerhaltungstrieb, der ebenso 
berechtigt ist wie der der Tschechen in Böhmen 
und der Deutschen in Ungarn, ganz ruhig sein. 
Schon die Thatsache der Zerstreuung der Juden 
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über die ganze Erde sorgt für die Erhaltung der 
jüdischen Rasse. Auch wenn ein beträchtlicher 
Teil der Juden zum Christentum übergehen sollte, 
wird es immer konservative Elemente genug geben, 
an solchen wird es nie fehlen^ die die Mission der 
Rassenerhaltung erfüllen werden. 

Man wird mir sicher einwenden, dass die äussere 
Assimilation nichts dazu beiträgt, die Judenfrage zu 
lösen, da trotz des Fortschrittes, den die west- 
europäischen Juden in der äusseren Assimilation 
gemacht haben, der Antisemitismus in Westeuropa 
in den letzten Jahrzehnten grosse Triumphe gefeiert 
hat. Aber dieser Einwand verrät entschieden eine 
philisterhafte und spiessbürgerliche Denkweise, die 
alles in der Welt von einem niedrigen Standpunkt, 
der keinen weiten Ausblick gestattet, beurteilt. Ein 
nur oberflächliches Ueberlegen muss uns belehren, 
dass trotz des herrschenden Antisemitismus die 
Lage der heutigen Juden in Westeuropa mit der 
noch am Ende des 18. Jahrhunderts, wo jeder 
straflos ihnen den Bart zerzausen und anzünden 
durfte, und sie rechtlich und gesellschaftlich 
schlimmer daran waren, als die heutigen Zigeuner, 
gar nicht zu vergleichen ist. Diese ihre heutige 
günstigere Lage haben die Juden schliesslich nur 
dem Gerechtigkeitssinn, wenn auch nicht der Gnade, 
der Kulturvölker, zu verdanken. Aber es wurde 
ihnen Gerechtigkeit, erst nachdem viele Juden — 
in Deutschland seit Mendelssohn — , in der äusseren 
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Assimilation so grosse Fortschritte gemacht hatten, 
dass das gebildete Europa nach und nach zu der 
Ueberzeugung kam, dass auch die Juden kultur- 
und bildungsfähig und einer höheren Zivilisation 
zugänglich und för die staatliche und bürgerliche 
Gleichberechtigung reif sind, was noch im 18. Jahr- 
hundert die Gebildetsten und Gelehrtesten nicht 
wussten, Lessing und ein paar andere für ihre 
Zeit sonderbare Käuze ausgenommen. Auch ist 
es ein Philisterstandpunkt, das zukünftige 
Geschehen und Werden der Geschichte und auch 
das Schicksal der Juden in der Zukunft nach den 
Ereignissen einiger Jahrzehnte beurteilen zu 
wollen. Für jeden tiefer Blickenden ist der Fort- 
schritt der Menschheit ein Teil des Fortschrittes 
in der ganzen Natur, der ein Naturgesetz ist. Die 
Lösung der Judenfrage ist aber ein Teil dieses 
Fortschritts. Die Judenfrage wird und muss 
daher in absehbarer Zeit zum grössten 
Teil gelöst werden, wenn auch nicht in 2, 
3 Jahrzehnten. Der Fortschritt der Menschheit 
geht eben nur langsam vor sich. Mein Freund X., 
der Philister, kann sich freilich für einen Fort- 
schritt nicht begeistern, durch den nicht er selber 
oder mindestens seine Enkel irgend einen Nutzen 
haben werden. Lieber Philister, wenn du keine 
Geduld hast zu warten, dann ist dir nicht zu helfen. 
Die Geschichte kümmert' sich nicht um deine 
Ungeduld; sie geht ihren Trottelgang weiter. Auch 
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NatioBalismus schaffen und erhalten, nur dadurch 
kann er seine Werbekraft im Osten Europas erhalten 
und stärken. Wohl bekennen sich zum Zionismus 
scheinbar religiös Freisinnige und Liberale. Es 
sind aber fast immer nur Talmiliberale, die in 
ihrem Denken und Handeln unkonsequent sind, 
die mit dem einen Fuss im 17. Jahrhundert, mit 
dem andern in der modernen Zeit stehen, die mit 
dem einen Auge stark nach rechts, mit dem andern 
stark nach links schielen und daher keinen schönen 
Anblick gewähren. Viel imponierender sind schon 
die streng konservativen Juden, die auf dem Non 
possumus -Standpunkt der alten Tradition stehen 
geblieben und wenigstens konsequent sind, und die, 
nebenbei bemerkt, den Zionismus aus dogmatischen 
Gründen meistens zurückweisen. Diese Konsequenz 
zwingt uns eine gewisse Ehrfurcht ab, wie unsere alte 
fromme verrunzelte Grossmutter. Aber so ein zur 
Hälfte religiös freisinniger, zur Hälfte religiös 
konservativer deutscher Nationaljude? So ein 
lebender, zweibeiniger Anachronismus? Das ist 
wirklich lächerlich. Wie gesagt, der Zionismus ist 
ein gewaltiges Hemmnis für die äussere Assimilation 
der Juden und für den jüdischen Fortschritt über- 
haupt, und darin eben besteht seine grosse Gefahr fCkr 
alle Juden der zivilisierten Länder. Dies alles ist wahr, 
mögen die Zionisten dagegen sagen, was sie wollen. 
Diese Gefahr besteht auch für die Juden 
in Russland, in welchem Lande mindestens 
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SVs Millionen Juden wohnen, nach anderen Angaben 
sogar 5 Millionen, also jedenfalls die Hälfte aller 
Juden. In diesem Lande feiert der Zionismus die 
grössten Triumphe. Nur wer die betreffenden 
Berichte gelesen, kann sich einen Begriff von der 
Grösse der zionistischen Bewegung in Russland 
machen. Ein wahrhafter Taumel, ein Rausch der 
Begeisterung hat dort die Massen des jüdischen 
Proletariats ergriffen. Und dies ist wahrlich kein 
Wunder. Greift ja der Ertrinkende selbst nach 
einem Strohhalm. Es kommt noch dazu, dass diese 
Bewegung, wie schon oben gesagt, von dera uralten 
frommen Messiasglauben und ausserdem von der 
Unbildung jener Massen, die nicht in der Lage 
sind, die realen Dinge und Verhältnisse genau zu 
erkennen und zu beurteilen , untetslUtzt wird. 
Allein je grösser die Erwartungen, je glänzender die 
Illusionen sind, die die unausführbare zionistische 
Utopie auslöst, desto bitterer muss die Enttäuschung, 
desto grösser die Ernüchterung für die armen 
Menschen werden , die bestimmt hoffen , bald, 
spätestens in 20 — 30 Jahren in das „Land ihrer 
Väter" geführt zu werden, wo sie die Erfüllung 
aller ihrcrTräume und Wünsche zu finden glauben.*) 
Besonders geföhrtich aber muss der Zionismus für 
die russischen Juden dadurch werden , dass er ihr 

*) Schon bereiten sich manche Studierende der tech- 
nischen Wissen schaffen für ihre zukünnige ThÜtigkett In 
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ganzes Denken und Trachten in unfruchtbaren 
Träumereien erschöpft und von wesentlichen Dingen 
ablenkt. Es ist wirklich jammerschade, dass die 
grosse Summe von Energie und Intelligenz, die für 
das zionistische Phantom vergeudet wird, nicht 
lieber für Dinge und Probleme verwendet wird, 
deren Realisierung und Lösung sicher dazu bei- 
tragen würc^e, die Lage der russischen Juden zu 
bessern und zwanzigmal mehr im Bereiche des 
Möglichen liegt, trotz allem und allem, was man 
dagegen sagen kann, als die Verwirklichung des 
zionistischen Programms. Besonders thäten die 
russischen Juden besser daran, statt sich mit 
dem Zionismus zu beschäftigen, trotz allen 
Schwierigkeiten durch Selbsthilfe an ihrer äusseren 
Assimilation soviel wie möglich zu arbeiten. Dies 
ist dringend notwendig, da die weitaus grössere 
Hälfte von ihnen — nach einer authentischen 
Notiz 88^/0 — weder russisch sprechen, noch 
russisch lesen und schreiben kann. Daran ist aller- 
dings die russische Regierung allein schuld. Man 
muss aber auch wissen, dass dort die religiöse 
Verblendung es noch sehr oft als Sünde ansieht, 
andere als religiöse Bücher in die Hand zu 
nehmen.*) Einerseits ist die Unkultur und der 

*) Verfasser kennt jemanden sehr genau, der in der 
zivilisiertesten Provinz Russlands, in Kurland, als elfjähriger 
Knabe, aus Furcht, von seinem Grossvater dafür Prügel 
zu bekommen, sich auf den Heuboden verstecken musste, 
um ein deutsches Schulbuch zu lesen. 
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Grande ist auch die zionistische Propaganda den 
meisten Liberalen in Russland und der liberalen 
russischen Presse sehr unsympathisch, vielen 
gebildeten und liberalen Juden geradezu ein Greuel. 
Nur die konservativ reaktionären Zeitungen, wie 
die Nowoje Wremja u. s. w. haben ihre helle Freude 
an der zionistischen Bewegung. 

Jeder Einsichtige muss zugeben, dass 
die Judenfrage in Russland, bei der es sich 
um 4 — 5 Millionen Menschen handelt, nur in 
Russland selber gelöst werden kann und 
wird. Ist denn die Möglichkeit ganz ausgeschlossen, 
dass ein erleuchteter Absolutismus — für das jetzige 
Russland wohl die beste Regierungsform, man 
denke sich unseren Kaiser als absoluten Herrscher 
aller Reussen — , ich sage, ist die Möglichkeit 
ausgeschlossen, dass ein erleuchteter Absolutismus, 
wie er im Anfang der 60er Jahre gleichsam über 
Nacht, durch einen Federstrich, über 20 Millionen 
Menschen von der Leibeigenschaft und Grund- 
hörigkeit befreite, eine denkwürdige kulturhistorische 
That, auch eine Lösung des verworrenen Knotens 
der russischen Judenfrage in liberalem Sinne anzu- 
bahnen sich entschliesst? Selbstverständlich ist auf 
diese Eventualität wenig zu bauen. Ich wollte nur 
die Möglichkeit betonen, die aus Mangel an anderen 
Aussichten immerhin eine Hoffnung gewährt, jeden- 
falls mehr Hoffnung, als die absolut unausführbare 
zionistische Chimäre. Sicher aber kann es 

5 
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Esswaren zu anderer Zeit als die Christen auf dem 
Markte einzukaufen u. s. w. Ich erinnere auch 
daran, dass Börne (geb. 1786), noch als Jüngling 
im Beginn des 19. Jahrhunderts in seiner Vaterstadt 
Frankfurt nicht den Fussweg benützen durfte, 
sondern nur den Fahrweg, dass jeder zerlumpte, 
christliche Bettler und Trunkenbold ihm zurufen 
durfte: „Mach* Mores, Jud*", und er hatte gehorchen 
müssen, um -nicht in entwürdigende Strafe zu ver- 
fallen, dass in Köln noch im Anfang des 19. Jahr- 
hunderts kein Jude über Nacht bleiben durfte, dass 
sie damals noch in Deutschland den schändlichen 
Leibzoll zahlen mussten. 

Wenn nun ein Teil der russischen Juden 
durchaus ihre Heimat verlassen wollen, so mögen 
sie irgendwo in der englischen Kolonialwelt oder 
in Amerika sich eine Heimstätte zu schaffen suchen, 
mit der Plinte in der einen Hand, mit dem Spaten 
in der andern, wie es auch andere gethan haben. 
Auch im Gebiete der grossen nordamerikanischen 
Union, wo noch viel freies, unbebautes Ackerland 
vorhanden ist,*) jüdische Kolonisten in grosser An- 
zahl anzusiedeln , dürfte wohl im Bereiche des 
Möglichen liegen. Wäre doch die für die zionistische 
Chimäre vergeudete grosse Summe von geistiger 
Arbeit und Begeisterung lieber für den Versuch 
verwendet worden, einen Teil wenigstens der nach 
Hunderttausenden zählenden, in den letzten Jahren 

*) 316 Mill. Acres vermessen, 283 Mill. noch nicht. (1896.) 

5* 
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aus Osteuropa in Nordamerika eingewanderten Juden, 
die gezwungen sind, in den grossen Städten sich 
durch das Sweatingsystem, durch Schacher, durch 
Verkauf von Streichhölzern und dergl. zu er- 
nähren, dort auf den unermcsslichen Prärien als 
Ackerbauer zu kolonisieren. Dies geschah nidit. 
Warum nicht? Weil es vernünftig ist. Und wenn 
das Menschenmaterial sich dazu nicht eignen sollte, 
so würde es sich auch nicht trotz der mitgebrachten 
Begeisterung für die Kolonisierung Palästinas eignen, 
und der Erfolg wäre um so weniger wahrscheinlich 
in diesem Lande, tmter den dortigen ungeheuer 
schwierigen klimatischen- und Bodenverhältnissen, 
in einem heissen, subtropischen Klima, einem öden, 
wasserarmen Hochlande, wie oben geschildert. 
Auf jedem anderen Punkt der Erde hätten die seit 
vielen Jahrhunderten gehetzten Menschen mehr 
Aussicht auf Ruhe als in Palästina, diesem historischen 
und politischen Vulkan, wo wahrscheinlich mehr 
Menschenblut geflossen ist, als irgendwo sonst in 
der Welt — Jerusalem ist bis jetzt 36mal erobert 
worden — und sicher auch in Zukunft noch viel 
fliessen wird. 

Am meisten gefährlich könnte der Zionismus 
den westeuropäischen Juden werden; die ost- 
europäischen haben weniger zu verlieren. Für 
die Hunderttausende aus dem Osten Europas 
nach Nordamerika und England eingewanderter 
Juden ist der Zionismus sicher schon jetzt 
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von ungeheurem kulturellem Schaden. Denn 
gerade in diesen beiden Ländern, die den armen 
Flüchtigen eine hochherzige Gastfreiheit gewähren, 
— die tüchtigen Amerikaner und Engländer scheinen 
sich nicht wie andere davor zu fürchten, dass die 
Enkel der jetzt mit alten Hosen und Streichhölzern 
handelnden Jünglinge dereinst ihre Börsen, Parla- 
mente und Zeitungen beherrschen werden, — ist 
der Boden für eine weitgehende, gerade für diese 
Eingewanderten dringend notwendige, äussere Assi- 
milation sehr günstig. Dass der Zionismus, der 
in diesen Ländern unter den eingewanderten Juden 
bekanntlich sehr zahlreiche Anhänger zählt, diese 
günstigen Verhältnisse stören muss, ist einleuchtend. 

* 
Am gefährlichsten könnte der Zionismus den 

Juden Deutschlands werden, was uns hier am meisten 

interessiert. Bei diesem Lande müssen wir daher etwas 

länger verweilen. Gerade in Deutschland, einem Staate, 

der wie wenige auf einer einheitlichen, nationalen 

Grundlage, auf dem Deutschtum aufgebaut ist*) und 

daher mit Nationaljuden sich nicht befreunden wird, 

muss der Zionismus, falls er in der Weise wie bis 

jetzt weitere Fortschritte macht, den Juden in hohem 

*) Nicht so z. B. die amerikanische Union und die 
britische Weltmacht, welche Staaten aus den heterogensten 
nationalen- und Rassenelementen aufgebaut sind. In einem 
Weltreich wie dem britischen ist es denkbar, dass ein 
Zionist ein höhecer Offizier sein kann, wie der Oberst 
Goldsmith. Ich bitte Sie, lieber Leser, stellen Sie sich einen 
Ziohisten als deutscheu Oberst vor. 
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gnügt die Hände und schauen schlau schmunzekid 
dem Treiben der Zionisten zu, wie sie sich in eine 
Sackgasse festrennen, aus der sie nicht mehr zurück 
können. Von gut unterrichteter und schätzenswerter 
Seite sind mir meine diesbezüglichen Voraussetzungen 
auch bestätigt worden. Nichts wäre thörichter als 
zu erwarten, dass die Antisemiten den Zionismus 
bekämpfen werden. So schlecht verstehen sich 
diese Herrn auf ihr Geschäft nicht. Sie wissen 
ganz genau, dass, wenn der Zionismus so wie bis 
jetzt weitere Fortschritte machen und ein grosser 
Teil der Juden sich zu ihm bekennen wird, wenn 
immer mehr Juden sich öffentlich, in Wort und 
Schrift als Nationaljuden bekennen und ihr Deutsch- 
tum ableugnen werden, ihr Weizen blühen wird. 
Sie würden dann geschickt aus den Verirrungen 
einer Minorität der Gesamtheijt der Juden einen 
Strick drehen. Dann werden auch die weiten Kreise 
des deutschen Volkes, die nicht zu den Antisemiten 
zu zählen sind, und die bis jetzt immer für die 
Gleichberechtigung der Juden eingetreten sind, sich 
zu der Ansicht bekehren, das Judentum führe eine 
Sonderexistenz mit Sonderinteressen im deutschen 
Volke und müsse danach behandelt werden. Wäre 
es dann ausgeschlossen, dass die Reichsregierung 
und die Einzelregierungen sich demselben Gedanken- 
gang anschliessen würden ? Wanun sollen in Deutsch- 
land, wo man in nationalen Dingen sehr empfind- 
lich ist, Nationaljuden besser behandelt werden als 
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jene Unterthanen des Königs von Preussen, die 
ihr Nationalpolentum laut und energisch vertreten? 
Man hat von jeher den Juden den Vorwurf ge- 
macht, dass sie einen Staat im Staate bilden, aber 
stets mit Unrecht; denn die Sonderexistenz, die 
sie noch vor einem Jahrhundert führten, war ihnen 
aufgezwungen. Sobald ihnen aber die Freiheit ge- 
währt wurde, zogen sie freudig, mit fliegenden 
Fahnen in das Deutschtum und die Reichsidee 
ein. Wenn aber die zionistische, verhetzende 
Agitation in Deutschland in der Weise wie bis 
jetzt fortgesetzt wird, und ein grosser Teil der 
Juden sich laut als Nationaljuden bekennt, dann 
wird man sich nicht zu wundern brauchen, wenn 
auch Leute, die nicht zu den Antisemiten gehören, 
behaupten werden, das Judentum bilde in der 
That einen Staat im Staate. Es geht wirklich 
nicht an, möge' man dagegen sagen, was man will, 
dass jemand, der sich bei einer zionistischen 
Makkabäerfeier in eine nationaljüdische Begeisterung 
hineinduselt, zugleich bei einer national deutschen 
Feier mit jener pietätvollen, weihevollen, historischen 
Stimmung zugegen ist, die jeden Deutschen be- 
herrscht, ganz gleich, welcher Konfession, welcher 
Partei er auch angehört, nur die Radikalsten unter 
den Radikalen ausgenommen. Ich würde wirklich 
den Standpunkt eines deutschen Ministers verstehen, 
der keinen, der sich als Nationaljude bekennt, als 
Richter, Staatsbeamten und dergl. anstellt. Der 
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moderne Staat hat die Aufgabe und die Pflicht, 
um für den Völkerkampf ums Dasein besser ge- 
rüstet zu sein, das nationale Selbstgefühl und das 
Nationalbewustsein zu stärken. Ganz besonders 
muss er ein ausgeprägtes Nationalbewusstsein von 
seinen Beamten verlangen. — Selbstverständlich 
darf darum kein Beamter ein Franzosenhasser, 
Engländerfresser sein. — Hand aufs Herz, ihr 
zionistischen Apostel und Profeten, würdet ihr, 
wenn ihr heute schon euren jüdischen Staat, meinet- 
wegen euer jüdisches Kanada in Palästina hättet, 
würdet ihr mich, der ich mich nicht als National- 
jude bekenne, oder gar einen deutschen Christen, 
der sein Deutschtum jeden Augenblick in die Welt 
hinausschreien würde, als Beamten anstellen, selbst 
wenn er bei euch naturalisiert wäre? Ihr werdet 
mir freilich erwidern, dass schon vor der zionistischen 
Aera wenig, sehr wenig Raum in Deutschland fßr 
einen jüdischen Richter oder sonstigen Beamten 
war. Aber die Aufgabe der deutschen Juden ist 
es, ihre vollständige Gleichstellung^ mit allen ge- 
setzlichen Mitteln zu fordern und zu erkämpfen. 
Mit welch beklemmendem Gefühl aber müssten 
sie dann beim deutschen Volke und bei den Re- 
gierungen für ihr Recht eintreten, wenn sie sich 
sagen müssten, dass ein beträchtlicher Teil ihrer 
Glaubens- und Stammesgenossen nicht mehr auf 
dem Boden des Deutschtums steht. 
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X. 



Wer ist nach dem Vorausgeschickten naiv 
genug, zu glauben, dass das dreiste und sinnlose 
Treiben der Zionisten, falls es in derselben Weise 
wie bis jetzt fortgesetzt wird, ohne Folgen für die 
Juden, zumal in Westeuropa, bleiben wird? Jeder 
tiefer Blickende muss zugeben, dass seit einem Jahr- 
hundert die Juden, besonders die deutschen Juden, 
keine grössere Gefahr bedroht hat als der Zionismus. 
Nichts ist irriger, als die Annahme^ die mir gegen- 
über hie und da geäussert wurde, dass der Zionis- 
mus wegen seiner inneren Unmöglichkeit und 
Unausführbarkeit bald, schon in einigen Jahren, 
zumal in Deutschland, im Sande verlaufen wird. 
Lehrt denn nicht die Geschichte in jedem 
ihrer Kapitel, dass eine Idee nicht widersinnig 
genug sein kann, um nicht doch lange Zeit in den 
Volksmassen zahlreiche und begeisterte Anhänger 
zu finden? Ja, man möchte es sogar als ein 
völkerpsychologisches Gesetz hinstellen, dass, je 
widersinniger und unvernünftiger eine Idee ist, desto 
schnellere Verbreitung, desto zahlreichere Anhänger 
findet sie, welche Erscheinung ihre Erklärung darin 
finden dürfte, dass kritiklose Unvernunft viel häufiger 
ist als kritische Vernunft. Auch der Zionismus 
wird trotz seines widersinnigen Programms nicht 
bald von der Tagesordnung verschwinden. Im 
Gegenteil, sehr wahrscheinlich wird er in der 
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Bächsten Zukunft sowohl intensiv wie extensiv 
zunehmen. Auch wird eine Bewegung wie die 
zionistische, die von der Begeisterung vieler Hundert- 
tausender in allen Weltteilen getragen wird, die aus 
dem Judenelend in Osteuropa und dem Antisemitis- 
mus in Westeuropa ihre Hauptnahrung zieht, die 
im fronunen Messiasg^auben und in der Unwissen- 
heit und Unbildung der jüdischen Volksmassen im 
Osten Europas einen fruchtbaren Boden findet, die 
hauptsächlich an das kritiklose Gefühl, weniger an 
die kritisierende Vernunft appelliert, eine solche 
Bewegung, sage ich, wird nicht bald im Sande 
verlaufen. Sicher wird sie in Osteuropa noch viele 
Jahrzehnte stark fluten, und sicher werden ihre 
Wellen auch nach Deutschland noch lange hinüber- 
spülen, wo für diese Krankheit, die man Zionismus 
nennt, disponierte Gemüter und Geister genug 
vorhanden sind. Geistige Krankheiten pflegen noch 
weniger als baccilläre auf ein Land beschränkt zu 
bleiben, wohl wegen der Schwierigkeit der Quaran- 
täne. Sie greifen schnell auf andre Länder über, 
viele Tausende infizierend. Man täusche sich also 
nicht; auch in Deutschland wird die zionistische 
Seuche noch viele, viele Jahre grassieren und ihre 
Opfer fordern. 

Es wurde mir auch gelegentlich eingewendet, 
dass der Zionismus in Deutschland schon aus dem 
Grunde allein nicht von Bedeutung sei, weil ein 
grosser Teil der Mitglieder der zionistischen Vereine 
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und des gesunden Menschenverstandes für eine 
Verurteilung des Zionismus plädiert habe, geziemt 
es sich, auch die Frap^e zu erörtern, ob nicht 
dieser auch manche gute Seiten habe, wie 
hie und da auch von Leuten, die verschämt mit 
dem Zionismus kokettieren, geltend gemacht wird. 
Was ist aber gut? Das, was einer rückwärts- 
strebenden Weltanschauung als gut erscheint, braucht 
einem fortschrittlichen Denken nicht als solches 
gelten. Auch das Gute, das uns die Zionisten als 
solches empfehlen, muss uns verdächtig erscheinen, 
da sich in ihren Köpfen die Welt ganz merkwürdig, 
wunderlich spiegelt. Halten sie es doch für möglich, 
dass die christliche Welt es zugeben wird, dass 
die heiligsten Stätten der Christenheit, wie die 
heilige Grabeskirche in Jerusalem und die Geburts- 
kirche in Bethlehem von jüdischen statt türkischen 
Truppen bewacht werden.*) Kann man mit Leuten, 
die so etwas in absehbarer Zeit für möglich halten, 
noch ernstlich diskutieren? Ein Hauptverdienst 
des Zionismus soll nun sein, dass er überall das 
Selbstbewusstsein der Juden erhöht habe. (?) Aber 
jedenfalls geschah dies nur durch die Glasstelzen 
des jüdischen Nationalismus, der unter allen Um- 
ständen ein Danaergeschenk ist. Hier will ich die 
Herren Zionisten nur darauf aufmerksam machen, dass, 
falls sie ihre Propaganda in der Weise wie bis jetzt 



*) V. „Was will der Zionismus?" 1903. p. 20. 



— 79 — 

dass die Juden vor der zionistischen Aera überall 
in der Welt geschlafen hätten, dass vor dieser in 
allen jüdischen Angelegenheiten nur ein Tohuwabohu 
war, und dass auch jetzt ohne die Zionisten nichts 
geschieht. In Wirklichkeit wurden solche Wohlfahrts- 
einrichtungen überall schon längst vor der zionistischen 
Hochflut von vielen jüdischen Organisationen 
gefördert, in Westeuropa in grossem Massstabe. 
Man hat nirgends für die Schaflung derselben 
gerade auf die Zionisten gewartet. Auch sind die 
jetzigen Leistungen anderer jüdischer Organisationen 
auf diesem Gebiete überall unvergleichlich grösser 
als die der Zionisten. Man muss auch im Auge 
behalten, dass die Zionisten als richtige Geschaftlhuber 
sich überall vordrängen und den Schein zu erwecken 
suchen, als ob alles durch sie allein geschieht, und 
als ob sie allein die Interessen des Judentums 
vertreten. Auch die Leistungen der Zionisten in 
Russland, deren sie sich immer besonders rühmen, 
dürfen durchaus nicht zu hoch eingeschätzt werden; 
denn diese bestehen zum grössten Teil darin, dass 
sie für den Unterricht in der hebräischen Sprache, 
der zukünftigen offiziellen Sprache in Palästina, 
eifrig thätig sind. Leider habe ich nicht gelesen, 
dass sie für den russischen Sprachunterricht ebenso 
sorgen, obgleich die Kenntnis der Landessprache 
dort von hundertmal grösserem Nutzen sein muss 
als die der toten, hebräischen Sprache. In Russland 
wurde das jüdische Arbeiterproletariat zur Organi- 
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sation, zur Selbsthilfe^ zur Schaffung von Wohlfahrts- 
einrichtungen hauptsächlich von Leuten ermuntert, 
die bei Lassalle und Marx in die Schule gegangen 
sind, nicht aber bei Herzl und Nordau. Man 
muss nämlich wissen, dass dort die Massen der 
jüdischen Fabrikarbeiter sich zum grossen Teil aus 
Mangel an anderen Mitteln, dem Unwillen über 
ihre soziale und politische Misere Ausdruck zu 
verleihen, fast offen — was hat so ein armer 
Teufel noch zu verlieren ? Gefängnis und Sibirien, 
wo ihm wenigstens ein Stück Brot sicher ist, haben 
ihren Schrecken für ihn verloren — zur Sozial- 
demokratie bekennen; wenn auch nicht ganz „ziel- 
bewusst", so doch von den Ideen der Selbsthilfe 
durchdrungen. Das Wunderliche an der Sache ist, 
dass sehr viele gleichzeitig mit den sozialistischen 
und zionistischen Ideen sympathisieren. Ob nun die 
Beteiligung der Zionisten an den obengenannten 
Bestrebungen von dauerndem Nutzen sein wird, ist 
sehr fraglich. Wie sollen Leute für die Gegenwart 
Reales und Praktisches leisten, die alles in der Welt 
nur von dem schiefen Gesichtswinkel des Zionismus 
betrachten, und deren ganzes Denken und Trachten 
einer unausführbaren Utopie gehört? Jedenfalls ist 
der von ihnen eventuell geleistete Nutzen unendlich 
kleiner als der angerichtete Schaden. Uebrigens 
leistet alles Schlimme in der Welt gelegentlich auch 
etwas Gutes. Warum nicht auch der Zionismus? 
Man hat auch die zionistische Bewegung 
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mit der sozialdemokratischen verglichen. 
Man hat gesagt, dass auch die Sozialdemokratie, 
obgleich sie auf einer utopistischen Grundlage auf- 
gebaut ist, trotzdem schon Grosses und Nützliches 
geleistet habe. Das Gleiche könne man auch von 
dem Zionismus erwarten. Indess, giebt es denn 
ihrem inneren Wesen nach zwei grössere Gegensätze 
als Sozialismus und Zionismus ? Es sind zwei 
Weltanschauungen, die sich auf einer Linie in 
entgegengesetzter Richtung bewegen. Der Sozialismus 
ist seiner inneren Natur nach eine liberal fort- 
schrittliche, eine ultra fortschrittliche Bewegung, die 
ihrem Programm nach der politischen und reli- 
giösen Freiheit, der Versöhnung der Völker 
und der Rassen und dem Ausgleich der sozialen 
Gegensätze dienen will, und daher ist für ihn die 
Möglichkeit vorhanden, Nützliches im Sinne einer 
liberalen Weltanschauung zu leisten. Dies muss 
jeder, wenn anders er überhaupt einer liberalen 
Weltanschauung huldigt, zugeben, wenn er auch 
die Grundlage des Sozialismus, nämlich den 
Kollektivismus als unausführbar ansieht, und wenn 
ausführbar als nicht erstrebenswert, weil der Sozialis- 
mus die Dinge in unsrer Welt nicht besser und 
nicht gerechter gestalten und die Summe des 
menschlichen Glückes nicht erhöhen würde. Der 
Zionismus hingegen ist, was auch die Zionisten 
dagegen sagen mögen, seiner inneren Natur nach 
eine reaktionäre Bewegung, schon aus dem Grunde 
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allein, weil er auf dem die Menschen trennenden, 
übertriebenen Nationalismus aufgebaut ist, und weil 
er, um den jQdischen Nationalismus zu schaffen 
und zu erhalten und um seine Werbekraft unter 
dem unwissenden und religiös befangenen jüdischen 
Proletariat im Osten Europas zu stärken, gezwungen 
ist, mit den Geistern einer toten Vergangenheit zu 
paktieren, was unm^lich dem Fortschritt dienen 

Mögen daher überall, in Westeuropa und 
in Osteuropa, diesseits und jenseits des Ozeans, 
alle, welche die Gefährlichkeit und Unwesen- 
heit des zionistischen Trugbildes einsehen, zu 
seiner Bekämpfung beitragen, wenn es auch 
durchaus nicht angenehm ist , sich mit Ge- 
spenstern herumzubalgen. Man lasse sich ja 
nicht von überklugen Leuten, die der Ansicht sind, 
dass man die zionistische Bewegungdurch Bekämpfung 
nur starken würde, dazu verleiten, sich ihr 
gegenüber passiv zu verhalten. Einer Bewegung 
gegenüber, deren Anhänger, was uns hier beson- 
ders interessiert, auch in Deutschland nachweisbar 
nach Tausenden zahlen, die in kurzer Zeit, seit dem 
ersten Baseler Kongress im Jahre 1697, in fast 
allen deutschen Städten Vereine und Ortsgruppen 
ins Leben gerufen hat, der in fast allen grösseren 
Städten mehrmals jährlich vielbesuchte öffentliche Ver- 
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thema ist, wo man sich nicht scheut, öffentlich zu 
sagen, die deutschen Juden seien keine Deutsche, 
einer Bewegung gegenüber, die auch schon die 
jüdische Landbevölkerung ergriffen hat, die uns 
national-jüdische Studentenverbindungen , national- 
jüdische Turnvereine, national -jüdische Frauen- 
vereine bescheert hat, die mit ihren widersinnigen 
gefährlichen Ideen auch schon die Köpfe der Schul- 
kinder zu verwirren sucht, einer solchen Bewegung 
gegenüber die Politik des Totschweigens zu befolgen, 
wäre geradezu Thorheit. Wer die Grösse der 
zionistischen Bewegung kennt und doch ihr gegen- 
über für die Politik des Gehenlassens plädiert, der 
macht sich in hohem Grade verdächtig, ein Interesse 
an der jüdischen Reaktion zu haben, deren beste 
Stütze allerdings der Zionismus ist. Mögen 
daher alle, die am wahren Fortschritt 
der Menschheit ein warmes Interesse 
haben, alle, die an der Versöhnung der 
Rassen mitarbeiten wollen, auch diejenigen, 
denen der Menschen verfeindende und 
verhetzende, übertriebene Nationalismus 
und Chauvinismus ein Greuel ist, auch 
den Zionismus mit allen Waffen der Logik 
und der Wissenschaft bekämpfen. 
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